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Ich liebe die Liebe 
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Überzeugen Sie sich selbst, 


wie Luxor Ihre Haut verschönt 


Muten Sie Ihrer Haut nicht mehr zu, was ihr schaden 
könnte, nehmen Sie Luxor. Sie verbürgt Reinheit und 
Milde, wie zarte Haut sie braucht. Das haben 9 von ıo 
Hollywood-Stars und Filmschauspielerinnen in aller 
| Welt schon längst entdeckt. Darum bleiben sie, ob- 
4 gleich sie sich eine viel teurere Seife leisten könnten, 
bei der reinen, weißen Luxor. Wie beliebt diese Schön- 
heitsseife ist, beweist am allerbesten ihr neuer Preis. 
Denn je mehr Luxor Toiletteseife verlangt wird, desto 
preiswerter kann das einzelne Stück natürlich sein. 


\ % Ihr Vertrauen wird belohnt: 


Margit Saad, ein talentierter Nach- 
wuchsstar, spielt in dem Film „Hab’ ich 
nur Deine Liebe“, Sie schreibt uns: 
„Luxor-Schönheitsseife bedeutet 
so viel für eine Frau.“ | a 


Filmstarseife « Luxor-Schönheit + auch für Sie 
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liebt die Liebe, auch wenn Porfirio Rubi- 
rosa sie nicht heiraten will. Über ihren 
großen Kummer mit „Rubi“ erfahren 
Sie noch mehr im Innern dieses Heftes 
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Die Legion präsentiert vor den ersten Verwundeten, die der Hubschrauber des französischen 
Sanitätskorps aus der erkalteten Hölle von Dien Bien Phu in die relative Sicherheit von Luang Prabang 
flog. Sie berichteten, daß ihre Behandlung allgemein korrekt, wenn auch nicht gerade sachverständig 
gewesen sei. Den Vietminhs fehlten Verbandszeug, Medikamente und vor allem auch Ärzte. Zur 


Kuhhandel das Elend 


Selbst die Rückführung der Verwundeten von Dien Bien Phu wurde ein politisches Geschäft 


Die Verwundeten stöhnen im Hospital von Hanoi. Sie hoffen, rechtzeitig transportfähig zu werden, bevor die Front der 
roten Vietminhs auch nach hierher vordringt. Sie hatten mehr Glück als ihre gelben Vietnamkameraden, von denen bis heute noch 
keiner evakuiert wurde, obwohl die Roten versprachen, keinerlei Unterschiede zu machen. Die tapfere 29jährige Krankenschwester 
von Dien Bien Phu, Genevietve de Galard (rechts) durfte noch einige Tage in der Gefangenschaft ihre Schwerverletzten pflegen. 
Dann wurde sie in ein Lager abtransportiert. Paris verlieh ihr das Band der Ehrenlegion. Auch sie hat man in die Propaganda- 
mühle eingespannt: Angeblich hat sie sich bei Ho Tschi Minh schriftlich für die „humane Behandlung‘ der Verwundeten bedankt 


gleichen Zeit werfen sich — Tausende von Kilometern vom Schuß entfernt — die Sprecher der 
Vietminhs und der Franzosen gegenseitig in Genf vor, daß ihre Soldaten das Abkommen vom 6. Mai 
brächen. Die Roten schachern mit dem Faustpfand des Verwundetenelends in der Hand um die Neu- 
tralisierung der Route Coloniale Nr. 14, die als einzige Straße nach dem Delta des Roten Flusses führt 
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Bin Köln hausen 30 Erwachsene und 35 Kinder seit Jahren in einem einzigen Raum ohne Sonne. Viele 


3 \ vr Nur Tiere werden in Käfige gesperrt. Für hohen Käfige offen. Vergittert sind 

E Menschen baut man Wohnungen. im sie nicht. Menschen sind nicht bös- 

% Schlentersaal, einer ehemaligen Turnhalle artig und wild wie Tiere. Sie brechen 
in der Kölner Hacketäuerkaserne, gibt es auch nicht aus. Wohin sollten sie 
so feinsinnige Unterscheidungen zwischen auch? Sie müssen ja hierbleiben, 
EEE EEE Menschen und Tieren nicht. Seit Kriegsende Ihre Kinder sind Zeugen, wenn ein 


vegetieren hier 16 Familien in Käfigen; 3 Mensch geboren wird, wenn eine 
Meter 70 lang, 2 Meter 40 breit sind die Frau schreit, wenn ein Mann schimpft, 
Holzfaserwände. Oben sind die 2 Meter wenn zwei sich lieben, wenn Lungen- 
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Is - Das sind die eigenen vier Wände 
jener 65 Männer, Frauen und Kinder, die in der 
ee. Turnhalle der Hacketäuerkaserne in Köln hausen. 

EvakuierteKölner,dienun schon zehn Jahrelang dar- 


Sie blicken in den Himmel, die Alten 
und die Jungen, und wenn von dort keine Hilfe 
kommt, so kommt doch wenigstens das Licht, das 
manchmal einen Strahl herunterschickt zu dieser 
verlorenen Schar. Keinem will es hier in den Kopf, 
warum moderne Komfortwohnungen und groß- 
zügige Amtsgebäude errichtet werden, solange 


gestellt } 
wird, und 
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e # von ihnen sind krank. In Rheydt wagte ein Kriegsbeschädigter, sich selbst zu helfen. Antwort: 


nd # kranke husten und Herzkranke stöh- H x Zwei Jahre lang baute der halb- 
5: # nen. Jetzt ist hier die Ruhr ausge- 3% & gelähmte Maurer Johann Kremer 
en # brochen. 10 Kinder liegen schon im & BE EEE auf eigenem Grundstück in Rheydt 
sie Krankenhaus. Die anderen, die von EEE R Ei: £ an seinem Haus. Als es fertig war, 
on. # der Ruhr und der Tuberkulose ver- 2 EEE EEBEEESEEES wurde es von Amts wegen nieder- 
ein schont bleiben, zehrt die Verzweif- gerissen. Existenz, Werte und Hoff- 
ine # lung auf. Die Tiere sind besser dran. EEE E 2 \ ® nung liegen unter einem Haufen 
oft, E Von ihnen verlangt niemand 26 Mark HEEE 5 Schutt. Gab es wirklich keine weni- 
on- # monatliche Miete für ihren Käfig. = ger beschämende Möglichkeit ? 


e 
P Tür hinter sich zu schließen und zu sagen: hier bin Ti. % 
en. ich allein, hier ist mein Zuhause. 20 Frauen stehen u. 
ar- oneinem Herd, 65 Menschen haben eine Badewanne 


Be en Johann Kremer erwischte es in Rußland. 75 Prozent invalide „,... bis alles in Scherben fällt.‘“ Wer fragt schon nach 
$ haben ihn die Ärzte geschrieben. Vater Staat zahlt ihm 28 DM Sinn und Unsinn? Einer wollte raus aus dem Dreck. Er beging die 
Unterstützung. In seiner Vaterstadt Rheydt erwarb Johann Kre- Sünde, keine Baugenehmigung einzuholen. Man zeigte ihm, was 
mer ein Stück Bauland, legte eine kleine Sämerei an, pflanzte Obst- es heißt, Formfehler zu begehen: Sein Haus wurde abgerissen 
Bi: bäume und begann, ein Häuschen zu zimmern. Jeder Sack Zement, E BR. 
jeder Ziegelstein waren unter bitteren Entbehrungen abgerungene 
; Schätze. Johann Kremer lebte in Scheidung, aber da war eine Frau 
Thivessen, die ihm halt, die mit ihm hungerte und schuftete. Johann 
Kremer war zu arm, um eine Zeichnung anfertigen zu lassen und 
beim Bauamt einzureichen. Er sagte sich, es ist ja eigener Grund 
und Boden. Als das Häuschen halb fertig war, mußte er 50 Mark 
Ordnungsstrafe zahlen. Er kratzte sie zusammen und dachte, die 
Geschichte sei erledigt, Als es ganz fertig war, gab der Technische 
Beigeordnete der Stadtverwaltung Rheydt, Herr Hoefs, den Befehl, 
es abzureifen. Johann Kremer radelte zur Regierung nach Düssel- 
dorf. Man versprach zu helfen. Man sagte ihm zu, den Abbruch 
aufzuschieben. Aber Herr Hoefs in Rheydt hatte anders disponiert. 
Ehe die letzigültige Entscheidung des Landtags vorlag, wurde das 
Haus zerstört. Das Bauamt beruft sich auf eine Verordnung von 
1939, die das Bauen in landwirtschaftlichen Aufenbezirken ver- 
biete. Warum wird 1954 nach Verordnungen gehandelt, die 
unseren Lebensverhältnissen nicht mehr entsprechen! Woher nimmt 
die Behöde das Recht, eine „Bombennacht” zu veranstalten, bei 
der sogar die paar Habseligkeiten Kremers unter den Trümmern 
ohnung gebaut, wenn er sich nicht selbst geholfen häftel Der : 2 di 
Bürger Johann Kremer half sich selbst. Dafür bestrafte ihn seine ie: dieser Jobtmn Kramer und. 
Vaterstadt moralisch mit dem Tode. Wir schlagen vor, dah der Als Kremer von einer Stelle ‚oe sie nun entschädi t? Diese 
Beigeordnete Hoefs seinen Mitbürger Kremer vorerst in seiner 8 


anderen raste, um Abbruch-Auf- Frage geht nicht allein die 
Wohnung aufnimmt. Das wäre der Anfang der Wiedergutmachung. schub zu erwirken, half Heimes nr Pant = = 


BILDBERICHT: GUNTHER P EIS sönlich, das Häuschen abzureißen ganze Öffentlichkeit an 


Alten noch Menschen in Käfigen hausen. Die Käfig- 
Hilfe bewohner von Köln haben nur noch eine letzte 
‚t, das Hoffnung: daß von den 50 Millionen Mark, die die 
dieser Regierung von Nordrhein-Westfalen kürzlich zur 
, Kopf, Beseitigung von Notunterkünften erneut bereit- 
groß- gestellt hat, auch für sie eine Wohnung gebaut 


plange wird, und daß sie dann endlich hier herauskommen 


Die Prinzessin aus dem Mär- 


» 


Es gibt keine Hoffnung mehr. Vor wenigen 
Minuten haben die Ärzte Jimmy Goldsmith diese Nach- 
richt eröffnet. Begleitet von seinem Vater (im Hintergrund) 
wartete er im Garten der Pariser Klinik. Von da an wich 
er nicht mehr von Isabellas Seite. Einmal noch erlangte 
sie für wenige Minuten das Bewußtsein und erfuhr, daß 
sie einem kleinen Mädchen das Leben gescheikt hatte. 
Mit einem glücklichem Lächeln schloß sie die Augen 


as achtzehnjährige Mädchen sieht nicht mehr, daf 
ihr Mann und ihr Vater nebeneinander zu ihren 
Fühen knien. Erst der Tod Isabellas hat die beiden 
Männer zusammengeführt. Der ältere verzieh dem - 
; ino, geren nicht, daf} er die Tochter entführt und ihre Li 
Dee errungen hat. Der jüngere verstand nicht den älteren, 
Ahnung von Leid und Schmerz der einen Fürstensproß zum Schwiegersohn wollie 
überschattet ihr zartes Gesicht und nicht den Sohn einer hochangesehenen jüdischen 


Familie. Aber eins hat das Mäd- 
chen in den letzten Minuten ihres 
Lebens noch erfahren: Ihr Kind 
wird leben. Es wird Isabella hei- 
ken, so wie sie. Und es wird die 
Erinnerung sein an eine der rüh- 
rendsten Liebesgeschichten un- 
serer unsentimentalen Gegenwart. 
— Diese Geschichte begann auf 
einem Fest in London 1953. Als 
Atenor Patino, der Zinnkönig von 
Bolivien, erkannte, dak Jimmy 
Goldsmith für Isabella mehr war 
als der Kavalier dieses Abends, 
schickte er seine Tochter nach 
Casablanca. Jimmy flog hinterher. 
Er verpafhte Isabella, jagte nach 
Paris und traf sie in London. Quer 
durch England flüchteten die jun- 
gen Leute vor dem zürnenden 
Patino. Ein Heer von Privatdetek- 
tiven, sogar Flugzeuge hetzie er 
auf ihre Spur. Aber er mußte ka- 
pitulieren. Schottland hat seine 
uralten Gesetze und Bräuche. In 
Gretna Green werden Minder- 
jährige auch ohne Zustimmung 
der Eltern getraut. Isabella und 
Jimmy flohen nach Gretna Green. 
Patino sah, daf er gegen die Liebe 
seiner Tochter nichis mehr aus- 
richten konnte, aber für ihn blieb 
Jimmy der junge Mann aus zwar 
reichem, aber bürgerlichem Hause. 
So zogen die beiden Liebenden 
nach Paris. Jimmys Vater, einer 
der größten Hotelbesitzer in Eng- 
land, schenkte ihnen eine Etage 
in einem seiner Häuser. Von da an 
wurde es still um die Liebenden. 
Die Welt horchte erst wieder auf, 
als es hiek, Isabella Goldsmith- 
Patino sei lebensgefährlich er- 
krankt. Auf dem Korridor eines 
Pariser Hotels war sie ohnmächtig 
zusammengesunken, kurz voriihrer 
Niederkunft. Als sechs Ärzte sie 
operierten, entdeckten sie einen 
Tumor in ihrem Kopf. Aber sie 
wagten trotzdem noch einen küh- 
nen Eingriff: durch einen Kaiser- 
schnitt brachten sie das Kind 
lebend zur Welt. — Als der Sarg 
zur Kirche gefragen wurde, wein- 
ten Tausende in Paris. Nicht allein 
um ein fotes Mädchen. Es war 
auch der Schmerz darüber, daf 
ein Märchen unserer Tage so 


tragisch zu Ende gegangen ist. 


war nur ein Märchen 


Isabella Patino, die Millionenerbin aus Bolivien, ist tot. Als sie vor fünf Monaten 
mit dem Engländer Jimmy Goldsmith flüchtete, sprachen viele Menschen von 
dem schönsten Märchen unserer Tage. Nun weinen sie am Grabe der Mär- 
chenprinzessin Isabella, der 


ein so kurzes Glück auf Erden beschieden war. 


Trauer lag über Paris, als Isabella in der Kirche St. Honor& d’Eylau aufgebahrt wurde. Tief ver- 
schleiert kamen ihre Eltern und ihre Schwester (linkes Bild). Exkönige, frühere Staatspräsidenten, Minister 
und Botschafter versammelten sich auf der Straße, Marktfrauen neben Damen der Gesellschaft, Arbeiter 
neben Aristokraten. Sie alle hatten freudig bewegt miterlebt, wie Isabella vor dreiviertel Jahren die Jagd 
nach dem Glück gewann - mit ihrer Hochzeit in Schottland. Nun schämte sich niemand seiner 
Tränen, als der Chor anhob, das Requiem für die 18jährige Isabella zu singen FOTOS: Marche/UP 
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„Die acht Mark retten meinen Lumpi“, strahlt der Rentner Heinrich Pr. unter der Buche im Spitalhof. Jeder von 
x den alten Leuten hält in den Händen das Geschenk des Ottobeurener Apothekers, mit dem sie ihre Hunde loskaufen 


Ein Hundeleben 


Die alten Rentner, Opas und Omas von Rothenburg? 0. T., waren 
ganz verzweifelt: Die Stadt erhöht die Hundesteuer um 8 Mark! 
Das können die Alten nicht bezahlen. Nun sollen sie sich von ihren 
Lieblingen trennen. Der Stadtveterinär wird die Tiere mit einer Sprie 
einschläfern. Wen stören denn unsere Hunde! Wenn sie tot sind 
hat die Stadt auch keine Steuern. Aber Verordnung ist Verordnung. 
Da hört im schwäbischen Oftobeuren der Apotheker Hannes 
Kromschinsky von dem Plan des Rothenburger Magistrats. Seine 
große Apotheke in Stettin ist dahin, mit Flüchtlingskrediten hat er 
sich hier etwas Neues aufgebaut. „Laht doch die Tiere leben”, 
schreibt er nach Rothenburg, „ich habe zwar wenig, aber 100 DM Re Er u; 
will ich jeden Monat bis an mein Lebensende gerne zahlen, damit 

die alten Leute ihre Tiere behalten dürfen.” 32 glücklichen Opas im Abbild wollte der 68jährige Bildhauer Josef Reinbold wenigstens „‚Lieber auf den Hund als auf den Menschen 
und Omas laufen die Tränen über die Backen, als sie die acht Mark, seinen Hund behalten. Dreizehn Jahre hatte er mit dem Tier gelebt, ds kommen“, sagt Apotheker Kromschinsky, der ein 


ihre nge ode erretten den nde er als einziges von seinem Besitz aus dem Krieg gerettet hatte. Nun Hundenarr ist und gerne im Monat 100 DM gibt, 
%e as von Tod te ie n hellen darf Struppi bei seinem Herrn bleiben FOTOS: Leykauf (2), Dombrowski damit die altenLeute ihre Tiere behalten können 


' Mit Schnurpfeil trat 
der Tod ins Zimmer 


„Schuld ist dieser Mann”, schrieb der Stern im Februar 1953 und 
schilderte den qualvollen Tod der Neisser Einwohner Zimmermann, 
Kolbe und Klapper. „Schuldig ist dieser Mann”, verkündete jetjt das 
Lüneburger Schwurgericht und verurteilte den Schrecken von Neisse, 
den 56jährigen Korbmacher Paul Schnurpfeil, dreimal zu lebens- 
länglichem Zuchthaus und Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Als 
Handlanger der polnischen Miliz hatte der Denunziant 1945 und 1946 
schuldiose Nachbarn grauenhaft verprügelt und polnischen Henkern 
ausgeliefert. Nach der Veröffentlichung im Stern flüchtete er, aus Furcht 
vor der Strafe, in die Sowjetzone. Aber. selbst die Staatsanwaltschaft 
Schwerin lieferte ihn wieder aus. Trofdem drohte er, während seine 
Frau neben ihm fassungslos weinte, „nach Wiedervereinigung 
Deutschlands ein anderes Verfahren in Gang zu bringen”. FOTOS: Piess 
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Die Prinzessin aus Mir- 


Es gibt keine Hoffnung mehr. Vor wenigen 
Minuten haben die Ärzte Jimmy Goldsmith diese Nach- 
richt eröffnet. Begleitet von seinem Vater (im Hintergrund) 
wartete er im Garten der Pariser Klinik. Von da an wich 
er nicht mehr von Isabellas Seite. Einmal noch erlangte 
sie für wenige Minuten das Bewußtsein und erfuhr, daß 
sie einem kleinen Mädchen das Leben gescheiikt hatte. 
Mit einem glücklichem Lächeln schloß sie die Augen 


as achtzehnjährige Mädchen sieht nicht mehr, daf; 
ihr Mann und ihr Vater nebeneinander zu ihren 
Fühen knien. Erst der Tod Isabellas hat die beiden 
f „  geren nicht, dafj er die Tochter entführt und ihre L 
= errungen hat. Der jüngere verstand nicht den älteren, 
Ahnung von Leid und Schmerz der einen Fürstensproß zum Schwiegersohn wollte 
überschattet ihr zartes Gesicht und nicht den Sohn einer hochangesehenen jüdischen 


chenprinzessin Isabella, der 


Familie. Aber eins hat das Mäd- 
chen in den letzten Minuten ihres 
Lebens noch erfahren: Ihr Kind 
wird leben. Es wird Isabella hei- 
ken, so wie sie. Und es wird die 
Erinnerung sein an eine der rüh- 
rendsten Liebesgeschichten un- 
serer unsentimentalen Gegenwart. 
— Diese Geschichte auf 
einem Fest in London 1953. Als 
Atenor Patino, der Zinnkönig von 
Bolivien, erkannte, daf Jimmy 
Goldsmith für Isabella mehr war 
als der Kavalier dieses Abends, 
schickte er seine Tochter nach 
Casablanca. Jimmy flog hinterher. 
Er verpafte Isabella, jagte nach 
Paris und traf sie in London. Quer 
durch England flüchteten die jun- 
gen Leute vor dem zürnenden 
Patino. Ein Heer von Privatdetek- 
tiven, sogar Flugzeuge hetzte er 
auf ihre Spur. Aber er muhte ka- 
pitulieren. Schottland hat seine 
uralten Gesetze und Bräuche. In 
Gretna Green werden Minder- 
jährige auch ohne Zustimmung 
der Eltern getraut. Isabella und 
Jimmy flohen nach Gretna Green. 
Patino sah, dafj er gegen die Liebe 
seiner Tochter nichts mehr aus- 
richten konnte, aber für ihn blieb 
Jimmy der junge Mann aus zwar 
reichem, aber bürgerlichem Hause. 
So zogen die beiden Liebenden 
nach Paris. Jimmys Vater, einer 
der größten Hotelbesitzer in Eng- 
land, schenkte ihnen eine Etage 
in einem seiner Häuser. Von da an 
wurde es still um die Liebenden. 
Die Welt horchte erst wieder auf, 
als es hief, Isabella Goldsmith- 
Patino sei lebensgefährlich er- 
krankt. Auf dem Korridor eines 
Pariser Hotels war sie ohnmächtig 
zusammengesunken, kurz vor ihrer 
Niederkunft. Als sechs Ärzte sie 
operierten, entdeckten sie einen 
Tumor in ihrem Kopf. Aber sie 
wagien trotzdem noch einen küh- 
nen Eingriff: durch einen Kaiser- 
schnitt‘ brachten sie das Kind 
lebend zur Welt. — Als der Sarg 
zur Kirche getragen wurde, wein- 
ten Tausende in Paris. Nicht allein 
um ein fotes Mädchen. Es war 
auch der Schmerz darüber, daf 
ein Märchen unserer Tage so 
tragisch zu Ende gegangen ist. 


| 
war nur ein Märchen 
Isabella Patino, die Millionenerbin aus Bolivien, ist tot. Als sie vor fünf Monaten 
mit dem Engländer Jimmy Goldsmith flüchtete, sprachen viele Menschen von 


dem schönsten Märchen unserer Tage. Nun weinen sie am Grabe der Mär- 
ein so kurzes Glück auf Erden beschieden war. 


Trauer lag über Paris, als Isabella in der Kirche St. Honor& d’Eylau aufgebahrt wurde. Tief ver- 
schleiert kamen ihre Eltern und ihre Schwester (linkes Bild). Exkönige, frühere Staatspräsidenten, Minister 
und Botschafter versammelten sich auf der Straße, Marktfrauen neben Damen-der Gesellschaft, Arbeiter 
neben Aristokraten. Sie alle hatten freudig bewegt miterlebt, wie Isabella vor dreiviertel Jahren die Jagd 
nach dem Glück gewann --mit ihrer Hochzeit in Schottland. Nun schämte sich niemand seiner 
Tränen, als der Chor anhob, das Requiem für die 18jährige Isabella zu singen FOTOS: Marche/UP 
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„Die acht Mark retten meinen Lumpi“, strahlt der Rentner Heinrich Pr. unter der Buche im Spitalhof. Jeder von 
den alten Leuten hält in den Händen das Geschenk des Ottobeurener Apothekers, mit dem sie ihre Hunde loskaufen 


Ein Hundeleben 


Die alten Rentner, Opas und Omas von Rothenburg? o. T., waren 
ganz verzweifelt: Die Stadt erhöht die Hundesteuer um 8 Mark! 
Das können die Alten nicht bezahlen. Nun sollen sie sich von ihren 
Lieblingen trennen. Der Stadtveterinär wird die Tiere mit einer Sprite 
einschläfern. Wen stören denn unsere Hunde! Wenn sie tot sind 
hat die Stadt auch keine Steuern. Aber Verordnung ist Verordnung. 
Da hört im schwäbischen Ottobeuren der Apotheker Hannes 
Kromschinsky von dem Plan des Rothenburger Magistrats. Seine 
große Apotheke in Stettin ist dahin, mit Flüchtlingskrediten hat er 
sich hier etwas Neues aufgebaut. „Laht doch die Tiere leben”, 
schreibt er nach Rothenburg, „ich habe zwar wenig, aber 100 DM 2 E en 
will ich jeden Monat bis an mein Lebensende gerne zahlen, damit "Fi 
die alten Leute ihre Tiere behalten dürfen.” 32 glücklichen Opas im Abbild wollte der 68jährige Bildhauer Josef Reinbold wenigstens „Lieber auf den Hund als auf den Menschen 
und Omas laufen die Tränen über die Backen, als sie die acht Mark, seinen Hund behalten. Dreizehn Jahre hatte er mit dem Tier gelebt, das kommen“‘, sagt Apotheker Kromschinsky, der ein 


nge ode erretten den er als einziges von seinem Besitz aus dem Krieg gerettet hatte. Nun Hundenarr ist und gerne im Monat 100 DM gibt, 
die Ihre Lieb vom Tod ‚ fast in Händen halten darf Struppi bei seinem Herrn bleiben FOTOS: Leykauf (2), Dombrowski damit die altenLeute ihre Tiere behalten können 


Mit Schnurpfeil trat 
der Tod ins Zimmer 


„Schuld ist dieser Mann”, schrieb der Stern im Februar 1953 und 
schilderte den qualvollen Tod der Neisser Einwohner Zimmermann, 
Kolbe und Klapper. „Schuldig ist dieser Mann”, verkündete jett das 
Lüneburger Schwurgericht und verurteilte den Schrecken von Neisse, 
den 56jährigen Korbmacher Paul Schnurpfeil, dreimal zu lebens- 
länglichem Zuchthaus und Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Als 
Handlanger der polnischen Miliz hatte der Denunziant 1945 und 1946 
schuldiose Nachbarn grauenhaft verprügelt und polnischen Henkern 
ausgeliefert. Nach der Veröffentlichung im Stern flüchtete er, aus Furcht 


ister 


og vor der Strafe, in die Sowjetzone. Aber. selbst die Staatsanwaltschaft 
einer Schwerin lieferte ihn wieder aus. Trofdem drohte er, während seine 
he/UP 


Frau neben ihm fassungslos weinte, „nach Wiedervereinigung 
Deutschlands ein anderes Verfahren in Gang zu bringen”. FOTOS: Pless 
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Schon an der Wiege wurde Mafalda — 
blonder Starmannequin Emilio Schuberths und sehr 
energische Vizepräsidentin des italienischen Manne- 
quin-Klubs — das Lied der Schönheit gesungen. 
Als kleines Mädchen gewann sie bereits zwei Schön- 
heitspreise. Seit sieben Jahren führt sie als blonde 
Vertreterin ihrer vorwiegend dunkelhoarigen Kolle- 
ginnen die Modelle ihres Meisters Schuberth vor 


Fahrraddieb-Regisseurde Sica entdeckte 
Zita Busi, ganze 19 Jahre jung, für den Film. Der 
jüngst verstorbene deutsche Regisseur Fritz Kirch- 
hoff brachte sie in „Bunter Traum“ heraus. Was 
die Tochter eines berühmten römischen Rönt- 
genologen und eines noch berühmteren Arzt-Groß- 
vaters hier vorführt, ist ein eisblauer Traum aus 
Organdy, reich mit Pailletten und Rüschen besetzt 


„Madame — gefällt es Ihnen?“ Diese 
herausfordernde Frage an eine im Bild nicht sicht- 
bare Interessentin liegt in der sprechenden Geste 
Zitas. Sie zeigt ein klassisch schönes Modell Emilios 
aus ros&farbener Spitze,aufgleichfarbigenDuchesse 
gearbeitet. Eine breite, im Ton etwas dunklere 
Duchesse-Schärpe mit applizierten Spitzenmotiven 
ist diesmal seine glänzende und dekorative Zugabe 


Madame sagte ja — und kaufte das eben 
vorgeführte Kleid. Sie zeigt sich hier an der Seite 
Meister Emilios in dem gleichen Modell: Italiens 
Film-As Gina Lollobrigida. Alles, was in der italie- 
nischen Filmwelt Rang und Namen hat, geht zu 
dem „Schuberth der stofflichen Kompositionen“. 
Man muß zugeben — Gina wirkt in diesem 
Spitzentraum nicht weniger dekorativ als Zit 


Stolz c 
Mannequ 
Jugend n 
Grandez; 
Mantel 
Silberfuc 
8 Schwarze 
gleichen 


Is vor dem ersten Weltkrieg die Buben durch 

die Strafen von Glauchau fobten, sah der 

kleine Emil, vom Handschuhmacher Schuberth 
der Sohn, in der Küche und wickelte bunte Bänder 
um die Hand. Er träumte davon, ein berühmter 
Schneider zu werden und feine Damen anzu- 
ziehen. Mama Schuberth, eine Neapolitanerin, 
lachte, und Papa Schuberih brabbelte: „So’n 
Gwadsch, mir wär'n uff den Schung’n bässer 
. Owacht gäm missn.” Der Knabe Emil machte bald 
von Glauchau fort und reiste in der Weltgeschichte 
herum und träumte von seinem Modesalon. In 
Rom, in der Via Frattina, begann er 1939 seine 
ersten Hüte zu verkaufen, Die Römerinnen rissen 
sie ihm aus den Händen, Bald wollten sie zu sei- 
nen Hüften die entsprechenden Kleider haben, und 
so begann Emil, der sich von nun an Emilio 
nannte, in der Via XX. Settembre, gegenüber dem 
Kriegsministerium, die feinen Damen nach seinen 


Ideen anzuziehen. Und sie kamen alle! Die Prin- 


zessin Maria von Savoyen lieh 1940 ihre Hoch- 
zeitsgarderobe von Emilio entwerfen. Signora 
Mussolini wurde seine Kundin, Kaiserin Soraya 
von Persien, Exkönigin Narriman von Ägypten, die 


Herzogin von Windsor und die Stars von Cine-. 


Sachsen 


Roms Modekönig Emilio Schuberth kommt ins Land seiner Väter 


cittäa, der römischen Filmstadt. Sogar von Holly- 
wood kamen sie herüber, früher war ihre modische 
Endstation Paris. Die Hamburgerin Tanja Weber 
fing als Mannequin in Emilios Salon an, ehe sie 
für den Film entdeckt wurde. Sisi von Schweinitz, 
Tochter eines preußischen Admirals, heiratete ein 
argentinischer Millionär vom Schuberth-Laufsteg 
herunter. Emilios Mannequin Uschi Weber aus 
Berlin gibt heute der römischen Aristokratie Gym- 
nastikunterricht. Marina Ottens, Mannequin des 


Meister Emilio, vor 45 jahren in Glau- 
chau in Sachsen geboren, liebt die goldenen 
Ringe, die Brillanten und die Armbänder 


Marina Ottens 


Meisters, hat ebenfalls ein Angebot zu filmen. 
Emilio ist heute das gekrönte Haupt der italieni- 
schen Mode. Er zeigt sich gern in Samthosen und 
Schillerkragen, und wenn er die Hände bewegt, 
dann klingelt sein üppiger Schmuck. Er hat in den 
fünfzehn Jahren seiner Herrschaft in die Vormacht- 
stellung der Pariser Mode eine Bresche geschlagen, 
und er kommt nun per Flugzeug mit seinen Manne- 
quins und mit 140 Modellen nach Deutschland. 
REPORTAGE: KLAUS KALLMORGEN / JOCHEN VON LANG 


das eben 


in: Stolz aber traurig ist Giovanna, der jüngste Dieses Trio noch einmal von links nach rechts: 
r eite 


Mannequin, denn der Meister will sie wegen ihrer  Mafalda in einem weißen Tüllkleid mit Samtblende 
': Italiens Jugend nicht mit nach Deutschland nehmen. Mit undschwarzerSpitze; Giovanna sehr verdeckt, aber 
der italie- Grondezza zeigt sie ein Komplet: Der weiße mit erkennbarer Schulterfreiheit,und Zita in einem 
, geht zu Mantel aus einem Woll-Seide-Gemisch ist mit Kleid aus weißem Organdy mit Sonnenstrahlen 
‚sitionen“. Silberfuchs besetzt und mit weiß bedrucktem aus schwarzem Samtband und Samtrosen. Sie 
in diesem schwarzem Kaschmirtuch gefüttert. Aus dem werden mit sechs Kolleginnen die Visiten- 

als Zite gleichen Material entstand das Kleid rechts karte ihres Meisters in Deutschland abgeben 


anja Uschi Weber Sisi von Schweinitz 
Ä 
| 


Diogenes auf dem Wasser 


Stud. med. Dieter Braasch in Marburg beteiligte sich nicht an der Jagd seiner Kommilitonen auf 
möblierte Studentenzimmer. Er holte sich die Genehmigung, sein Eigenheim auf einer Stahlwanne 
in der Lahn zu verankern. Ungestört arbeitet, kocht und schläft er hier. Erwünschte Besucher holt 
der Hausherr übers Wasser, unerwünschte können warten, bis sie schwarz werden FOTOS: Waske 


Selbstgefälliger Glaubenseifer ließ den bayrischen 
Regierungsschulrat Dr. Josef Burgard diese Worte 
sprechen. Dieser Schulmann, der auszog, „die Men- 
schen zu bessern”, mußte sich inzwischen öffentlich 
bescheinigen lassen, daß er nicht einmal die „erfor- 
derlichen Eigenschaften” eines Verwaltungsbeamten 


eit fünf Jahren t jetzt schon der 

Name Burgard durch die Presse. Seit 

fünf Jahren wehren sich Elternräte und 
Geistliche beider Konfessionen gegen den 
Regierungsschulrat Dr. Josef Burgard. Die- 
ser vermeintliche Pädagoge in Würzburg 
beschäftigte Disziplinargerichte, das bay- 
rische Parlament und Untersuchungskom- 
missionen. Doch das Kultusministerium 
kann sich noch immer nicht entschließen, 
den 60jährigen endlich zu pensionieren. Es 
beschäftigt einen Mann weiter, von dem 
einer seiner früheren Mitarbeiter sagt: „Er 
ist geradezu von einer Sucht besessen, das 
Negative über seine ihm unterstellten Lehr- 
kräfte zu erfahren.” 


Ungeeignet für den Posten eines bayrischen 
Verwaltungsbeamten ist Dr. Josef Burgard. Dies 
stellte ein Untersuchungsausschuß des Landtags 
auf Grund der inquisitorischen Amtsführung des 
Regierungsschulrats in Würzburg fest. Aber das 
Kultusministerium berief jetzt den Eiferer auf 
den noch verantwortungsvolleren Posten eines 
Schulleiters, statt ihn endlich zu pensionieren 


Da ist das Schicksal des Lehrers Anton 
Haas aus Bad Kissingen. Irrtümlich war er 
wegen angeblicher Fragebogenfälschung 
entlassen worden. Aber Dr. Burgard ver- 
hindert seine Wiederverwendung im Volks- 
schuldienst. Sein einziger Grund: Haas war 
von seiner Frau geschieden und hatte sich 
erdreistet, später wieder zu heiraten. 

Da ist die Flüchtlingslehrerin Mader, 
Witwe und Mutter zweier Kinder. Der Fana- 
tiker Burgard läßt sie von Sennfeld nach 
Groß-Heubach strafversetzen. Grund: sie 
gehe unregelmäßig in die Kirche und 
entweihe den Sonntag durch häusliche 
Näharbeiten. 


Aber mit den Lehrern werden auch die 
Schüler getroffen. So sitzen eines Tages die 
Schüler der Würzburger Berufsschule über 
ihren Aufsatzheften. Das gestellte Themc 
lautet: „Es ist der Satz zu beweisen: 
Das ist der Fluch der kleinen Verhältnisse, 
dab sie unsere Seele klein machen.” Aber 
in der nächsten Deutschstunde sitzen sie 
schon wieder über einem Aufsatz. Das 
Thema, das ihnen der gleiche Lehrer gibt, 
heift diesmal: „Es ist die Unrichtigkeit des 
Satzes zu beweisen: Das ist der Fluch der 
kleinen Verhältnisse, daß sie unsere Seele 
klein machen.” 

Denn inzwischen war dieses passiert: der 
Lehrer war zu seinem Vorgesetzten, dem 
Regierungsschulrat Dr. Burgard, gerufen 
worden, und der hatte ihm nach einem 
sechsstündigen Vortrag befohlen, dieses 
zweite, dem ersten widersprechende Thema 
den geplagten Schülern aufzugeben. 

Dieser Vorfall ist nur ein Beispiel aus 
37 Fällen, durch die der Regierungsschulrat 
Dr. Burgard zu seltenem Ruhm in der 
Offentlichkeit gelangte. Und es ist nahezu 
ein symbolisches Beispiel für das Verhalten 
eines Mannes, der sich, wie er sagt, von 
Gott berufen fühlt, die Menschen zu bes- 
sern, der im selbstgerechten Eifer sogar bis 
zur Nötigung im Amt und bis zum Verdacht 
der Urkundenfälschung seine an Wahn 
grenzende Idee mit diktatorischen Mahnah- 
men durchzusetzen versucht. 

Im Sommer 1949 steht sein Name zum 
erstenmal in den Zeitungen. Man spricht 
von Obergriffen, Gewissensdruck und Falsch- 
beurkundung. Die Sache kommt vor den 


Als Urlauber konnte sich Dr. Burgard in die 
nahe Würzburg gelegene Gemeinde Unterdürrbach 
zurückziehen. Er mietete sich in der Lehrerwoh- 
nung des Schulhauses ein. Auch nach seiner Ver- 
setzung nach Marktredwitz ist die Wohnung noch 
von seiner Familie belegt. Sein Gehalt beläuft sich 
auf 1000 DM, bei einem Wohnungsgeld von 
133 DM. Aber er braucht nur 28 DM Miete zu 
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hat. Nötigung, Verfassungsverletzung und Urkunden- 


fälschung heißen die Vorwürfe gegen ihn. Doch das 
bayrische Kultusministerium betraute ausgerechnet 


ihn jetzt mit der Leitung einer Schule. Es sollte eine 
Strafversetzung sein. Aber wen trifft die Strafe mehr - 
den neuen Direktor Burgard oder die Schulkinder? 


rischen Landtag wiederholt 
zum „Fall Burgard“' äußern. 
Aber niemals fand der Nach- 
folger von Hundhammer für 
das Verhalten des Schul- 
rats ein Wort der Kritik 


gard 


Bayrischen Landtag. Das Kultusministerium 
beauftragt zwei Ministerialbeamte mit der 
Untersuchung der Vorwürfe. Doch Burgard 
hat guie Freunde bei der Regierung. Regie- 
rungsdirektor Braun, ein Mitglied der Kom- 
mission, die die Untersuchung in Würzburg 
zu führen hat, wird der Ehre teilhaftig, 
persönlicher Gast des Beschuldigten zu sein. 

Kein Wunder, daß der damalige Kultus- 
minister Dr. Alois Hundhammer später den 
Volksvertretern erklären kann, daf sich die 
Beschuldigungen als unbegründet erwiesen 
hätten. Kein Wunder auch, dab der Land- 
tag auf Grund der Proteste gegen diese 
eigenartige Form der Untersuchung selbst 
einen Überprüfungsausschuk einsetzt. Die 
Abgeordneten können sich nur mit einigen 
der vielen Fälle befassen. Aber diese ge- 
nügen schon. 


bezahlen. So spart er noch über 100 DM, ein 
Aspekt, der ihn offenbar übersehen läßt, daß der 
eigentliche Unterdürrbacher Lehrer nun schon 
über vier Jahre auf die ihm zustehende Dienst- 
wohnung verzichten muß. Während der Staat 
jährlich 10000 DM „Urlaubsgeld‘‘ an Dr. Burgard 
zahlte, bewilligte er für die Instandsetzung der 
sanitären Anlagen dieser Schule nur ganze 240 DM 


strafversetzt wurde, führt 
der Lehrer Lehnhardt den. Vorsitz. 
Öffentlich trat er gegen seinen 
Vorgesetzten auf, „denn es geht 
um die Kinder“, sagt er. Die 
Eltern stimmten gegen Burgard 


Kultusminister Schwai- Im Elternbeirat der Marktred-. AlsStadtverordneter brachte 
ber mußte sich vor dem Bay- witzer Mittelschule, an die Dr.Bur- Rechtsanwalt Dr.Hirschden Fall vor 


das Stadtparlament, das einstim- 
mig beschloß: „Dr. Burgard ist in 
Marktredwitz völlig unerwünscht.“ 
Aber im Münchner Kultusministe- 
rium wurde die Ablehnung nicht 
einmal zur Kenntnis genommen 


Da ist in Housen (Rhön) der Lehrer Greb, 
der fristlos entlassen wird, weil er während 
der Nazizeit nicht immer seine Kirchensteuer 
rechtzeitig bezahlt habe. Der frühere Rektor 
Bock kann seine alte Stellung in Würzburg 
nicht wiedererlangen, weil er angeblich bei 
einer Fronleichnamsprozession die Blumen 
aus seinem Fenster genommen habe. Ein 
Junglehrer in Retzstadt wird versetzt, weil 
er der Jugend Volkstänze lehrte. Burgard 
schreibt dazu: „Er ist aufzufordern, von sich 
aus ein Verseizungsgesuch einzureichen. 
Er hat eine Erklärung zu unterschreiben, 
daß ihm bekannt ist, dab bei Versetzungen 
auf eigenen Antrag keine Umzugskosten 
vergütet werden.” 

Dr. Burgard nimmt jede anonyme Denun- 
ziation für bare Münze. Jede schmutzige 
Behauptung heftet er entgegen der Dienst- 
vorschrift in den Personalakten ab. 

Auf Grund des erdrückenden Materials 
kommt der parlamentarische Untersuchungs- 
ausschuß zu der Überzeugung, daß Burgard 
„nicht die erforderlichen Eigenschaften eines 
Verwaltungsbeamten besitzt". Der Regie- 
rungsschulrat wird beurlaubt. Er kann spa- 
zierengehen. Er braucht sich keine Sorgen 
zu machen. Der bayrische Staat zahlt ihm 
seine Bezüge weiter, jeden Monat runde 
tausend Mark. Vier Jahre lang. 

Im Sommer 1953 wird endlich ein Diszi- 
plinarverfahren zu Ende gebracht. Dr. Bur- 
gard soll strafversetzt werden. Doch es ver- 
geht wieder ein halbes Jahr. Da taucht der 
selbstgefällige Gottasstreiter im Februar 
1954 als Leiter der Mittelschule von Markt- 
redwitz auf. Doch der Stadtrat dieser fränki- 
schen Grenzstadt beschließt einstimmig: 
Dr. Burgard ist völlig unerwünscht. Die 
Elternräte protestieren, die Ortszeitungen 
revoltiieren, Aber das bayrische Staats- 
ministerium für Unterricht und Kultur rührt 
sich nicht. Der Mann, dem man die Fähig- 
keiten eines Verwaltungsbeamten absprach, 
der mit Lehrern wie ein Inquisitor um- 


sprang, erscheint jetzt der bayrischen 
Regierung geeignet, um Schulkinder zu 
unterrichten. 


Was muf nun eigentlich noch geschehen, 
damit die bayrische Regierung überzeugt 
wird, dab Dr. Josef Burgard für ein öffent- 
liches Amt ungeeignet ist — vor allem 
aber für das eines Erziehers? 


Einen zu großen Ausschnitt habe das Kleid der Lehrerin Blum, erregte sich der Sittenver- 
fechter Dr. Burgard. Er versetzte Frau Blum zur Strafe in ein verlassenes Rhöndorf. Vergeblich blieb 
Frau Blums Hinweis auf ihren kriegsversehrten Ehemann, der mit seiner kranken Lunge das rauhe 
Rhönklima nicht vertragen konnte. „Ihr Mann geht mich nichts an, Sie sind Lehrerin“, erklärte Burgard. 
Genau so vergeblich war auch ihr Einwand, daß ihre beiden Kinder keinen Platz in der neuen zu- 
gewiesenen Wohnung hätten. „Legen Sie Ihre Kinder auf den Boden‘, antwortete Burgard. Erst als 
dieser eigenartige Regierungsschulrat von Würzburg endlich beurlaubt wurde, konnte Frau Blum 
ihre Rückversetzung erreichen und zu ihrer zurückgelassenen Familie aus dem Exil heimkehren 


Mit Näharbeiten hatte sich die Lehrerin 
Mader am Sonntag beschäftigt, statt die Kirche zu 
besuchen. Das genügteDr.Burgard, um Frau Mader 
strafzuversetzen. Weil Anton Haas (rechts) zum 
zweitenmal heiratete, verhinderte der Regierungs- 
schulrat dieWiederverwendung dieses vorbildlichen 
und allgemein geschätzten Lehrers. In tiefer Armut 
starb Haas kurze Zeit später FOTOS: Kunze/überall 
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ZWEITE FORTSETZUNG — (Der Nachdruck dieser Leb in g 


Die Ehe des 20jährigen Aga Khan mit seiner schönen Kusine Shahzadi Begum 
ist gescheitert. „Wir waren beide unwissend“, schreibt der heute 77jährige 
in seinen Lebenserinnerungen. Damals, zwei Jahre vor Beginn des neuen 
Jahrhunderts, flüchtet er aus einer verfehlten Ehe in seine Aufgaben als 
religiöses Oberhaupt der ismailitischen Sekte und als angehender moham- 
medanischer Politiker. 1899 fährt er zum erstenmal nach Europa. An der fran- 
zösischen Riviera wohnt der junge Prinz aus dem Morgenlande in dem 
gleichen Hotel wie die greise Queen Victoria, in Paris sieht er Sarah Bern- 
hardt, die große Tragödin, in London wird er offiziell am Hof empfangen. 
Von da an bis zur Gegenwart verbindet ihn eine herzliche Freundschaft mit 


dem britischen Königshaus. Besonders tief beeindruckte ihn damals und # 


heute die wohlwollende Freundlichkeit und der Takt König Eduards VIl. 


innern, bei der er mir gegenüber den 

gleichen Takt aufbrachte. Am Freitag 

der Woche in Ascott 1909 bat mich der 

König zum Lunch auf die königliche 
Tribüne. Als das Hauptgericht serviert 
wurde, übergingen mich die Kellner etwas 
zu meinem Erstaunen und brachten mir statt 
dessen ein paar H< Il its. Der König 
rief über den Tisch mit seiner starken 
Stimme: „Ich hab Ihnen etwas anderes 
bestellt, weil ich annehme, daß Ihnen das 
Menü nicht behagt.” 

Ich schaute auf den Teller meines Nach- 
barn und sah darauf ein großes Stück Schin- 
ken. Der König hatte genau gewuht, dah 
ich als Moslem keinen Schinken ahj. Da es 
mir aber peinlich gewesen wäre, an seiner 
Tafel eine Speise zurückzuweisen, hatte er 
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J: kann mich an eine Gelegenheit er- 


sorgfältig dafür gesorgt, daß ich zu meinem 
Recht kam. 


Hungrig vor volien Schüsseln 
Wenn ich für einen Augenblick abschwei- 


-fen darf, so ist dieses Taktgefühl für Men- 


schen in hohen Stellungen eine Lebens- 
notwendigkeit. Als Lord Curzon Vizekönig 
war, besuchte der älteste Sohn des dama- 
ligen Emirs von Afghanistan ihn in Kalkutta. 
Am Abend seiner Ankunft gab er ihm zu 
Ehren ein Staatsbankett. Ich sah als Gast 
gegenüber dem afghanischen Prinzen und 
konnte aus nächster Nähe ein bedauerns- 
werltes Schauspiel erleben. Die Suppe war 
gut mit Sherry gewürzt, und bevor der Prinz 
auch nur den ersten Löffel zum Mund führen 
konnte, sagte der Beamte neben ihm laut 
und vernehmlich: „Hoheit, in dieser Suppe 


Der Urururenkel des Prophefen Mohammed zog vor fast 60 Jahren von Indien aus, um 
Europa friedlich zu erobern. Englands Könige und viele Großen der Erde wurden seine 
Freunde. Erkämpffe für die Freiheit Indiens und für die Gleichberechtigung der Mohamme- 
daner und der Hindus. Er hat die Weltpolitik miterlebt und führend mitgestaltet. Der Stern 
veröffentlicht als einzige Zeitschrift in deutscher Sprache seine Lebenserinnerungen: 


des Aga Khan ist weder im ganzen noch auszugsweise gestattet) 


Ein großer Augenblick im Leben des Aga 
Khan war der kaiserliche Durbar, die Krönungs- 
feier für Georg V. und Queen Mary in Delhi 1911. 
Bald nach dieser Demonstration britischer Macht 
demonstrierte ein Inder durch ein Attentat auf 
den Vizekönig gegen die englische Herrschaft 


Zum erstenmal verliebt war Aga Khan 
als Achtzehnjähriger. Er durfte seine Jugendliebe 
heimführen. Aber mit dem Hochzeitstag begann 
für ihn und für seine junge Frau Shahzadi Begum 
ein Jahr seelischer Qual. Dreimal hat er nach seiner 
Scheidung geheiratet, dreimal europäische Frauen 
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Die Frauen des Aga Khan haben der halben Welt jahrzehntelang Gesprächsstoff gegeben. Mademoiselle Andr&e Carron, links neben zwei Damen 
der englischen Gesellschaft bei einem Empfang in London, wurde die dritte, die Tänzerin und Bildhauerin Teresa Magliano (Bild rechts) die zweite Begum. 
Wie er sie kennenlernte und was er an der Seite seiner Frauen erlebte, wird Aga Khan in diesen Memoiren erzählen. Sie bringen zum erstenmal die 
Wahrheit auch über die zauberhoften, erfüllten und menschlichen Stunden im Leben des geistlichen Herrschers der Ismailiten und mohammedanischen Politikers 


ist Sherry.” Der Prinz setzte sofort, getreu 
den mohammedanischen Speisevorschriften, 
die Suppe beiseite. An dem Fischgericht 
war nichts Gefährliches, und er bediente 
sich mit glücklicher Miene. Aber schon beim 
ersten Gang waren Schinkenscheiben zwi- 
schen dem Fleisch, und traurig sah der 
Prinz und sah zu, wie man ihn überging. 
Dann gab es einen Gemüsegang, der klar 
und deutlich mit Schinkenfett dekoriert war. 
Der arme Prinz konnte immer nur wieder 
stumm den Kopf schütteln und den Haupt- 
teil des Essens an sich vorbeigehen lassen. 
Endlich kam der Eiskreme, und der Prinz 
machte sich begierig daran, ihn in Angriff 
zu nehmen. Aber wieder sagte der Poli- 
tikus neben ihm: „Hoheit, darin ist Char- 
treusel” Resigniert legte der Prinz wieder 
seinen Löffel auf den Tisch und tröstete sich 
am Ende mit etwas Käse und Dessert. 


Ich muß gestehen, daf auch mir ein ähn- 
liches Unglück passierfte.. 


„Ein Ochse ist kein Rindvieh!” 


Es war in Bombay und ausgerechnet im 
Willington-Klub, dessen Obersteward ein 
Parse war, Ich gab ein großes Abendessen, 
bei dem eine Anzahl von Hindu-Maharad- 
schas meine Gäste waren. Ich ging vorher 
in den Klub und sagte dem Steward, wer 
meine Gäste wären, und daß sie sehr strenge 
Speisevorschriften hätten, und dab kein 
Rindfleisch serviert werden dürfe. 


Wir setzten uns zum Essen. Es war eine 
ganze Versammlung von Hindu-Maharad- 
schas, unter ihnen Radschputen von sehr 
streng religiösen Anschauungen. Alles ging 
sehr nett vor sich, bis das Hauptgericht ser- 
viert wurde, und dann erschien zu meinem 


Entsetzen ein Riesenteller mit Ochsenzungen 
nach dem anderen. Meine Gäste hätten 
diesen unglückseligen Faux-pas als direkte 
und beabsichtigte Beleidigung auffassen 
können, und ich entschuldigte mich gebüh- 
rend. Hinterher griff ich mir den Steward 
und machte ihm Vorwürfe. 

„Was haben Sie sich nur eingebildet? 
Ich warnte Sie doch deutlich, kein Rind- 
fleisch auf den Tisch zu bringen.” 

Er entschuldigte sich: „Aber Euer Hoheit, 
das waren doch Ochsenzungen.” 

Er war Parse und hatte sein ganzes 
Leben in Indien verbracht und glaubte 
immer noch, so unglaublich es mir erschien, 
daß Ochsenzungen kein Rindfleisch. sind. 

Alle Diätvorschriften, die einem in der 
Kindheit beigebracht werden, und die noch 
durch Religion und Tradition vieler Jahr- 
hunderte unterstützt werden, haben eine 


/ 
} 
« 
% 


Sie beherrschte Paris, als Aga Khan zum erstenmal die französische Hauptstadt besuchte. Die Trogödin Sarah Bernhardt brillierte in klassischen und 
modernen Stücken. Das Pariser Konservatorium ernannte sie zum Professor. Als Dreiundzwanzigjährige war sie 1867 berühmt geworden. Bei ihrem Tode 1923 
war ihr Name bereits Legende. Eigentlich hieß sie Rosalie Bernard, schrieb heute längst vergessene Theaterstücke und versuchte sich auch als Bildhauerin 


starke Dauerwirkung. Ich erinnere mich, 
daß ich einmal in Europa mit einem indi- 
schen Freund, einem Hindu von größter Kul- 
tur und Bildung, zusammen aß. Als ein 
Kalbskopf auf der Tafel erschien, bekam er 
fast einen Schock- und es hätte nicht viel 
gefehlt, daß er am Tisch zusammenbrac. 


Bei Florence Nightingale 


Mein Freund, Professor Haffkins in Bom- 
bay, hatte mir mehrere Empfehlungsschrei- 
ben an bedeutende Wissenschaftler in Eng- 


tung Indiens, soweit es sich dabei um Ge- 
sundheits- und Hygienefragen handelte. 
Obgleich sie niemals in Indien gewesen 
war, war sie doch in all den Jahren ein 
wichtiger, wenn auch nicht offizieller Rat- 
geber. Sowohl das India-Office als auch 
das Kriegsministerium kannten die Ein- 
dringlichkeit und die Stärke von Mi Night- 
ingales Denkschriften. Kein neuernannter 
Vizekönig hätte es gewagt, England zu 
verlassen, ohne vorher Miß Nightingale zu 
besuchen. Und alle lernten viel von ihr. Sie 
hatte die Pläne für das britische Garnison- 


Eine Schimpfkanonade gegen Gladstone (links) mußte sich Aga Khan auf einer Frühstücks- 
gesellschaft anhören. Feldmarschall Lord Wolseley (rechts) sah rot, sobald nur der Name des großen 
liberalen Politikers fiel. Im gleichen Jahre 1898 starb der achtundachtzigjährige Gladstone. Offiziell bekam 
er als Vorkämpfer für die Schulreform und Gegner des Imperialismus respektvolle Nachrufe. Aber die 
Bemerkungen, die der junge Gast aus Indien auf den Diners der Gesellschaft hörte, waren durchweg pietätlos 


land mitgegeben, darunter auch an Lord 
Lister, den großen Chirurgen, der mich sehr 
freundlich aufnahm. Ich traf auch den 
damaligen Alterspräsidenten der engli- 
schen Wissenschaft, Lord Kelvin, der mir 
versicherte, daß das Fliegen in Maschinen, 
die schwerer als Luft seien, eine physikali- 
sche Unmöglichkeit sei. 

Ich besuchte auch Mil; Florence Night- 


ingale. Obwohl sie nun schon sehr alt war 


und völlig invalide auf dem Sofa ihres 
Hauses in der Park Lane liegen muhte, 
interessierte sich Mi Nightingale doch noch 
- für alles, was in ihrer Umwelt vorging. Ein 
Gebiet, über das sie sich voll auf dem 
laufenden hielt, war die britische Verwal- 


system ganz Indiens ausgearbeitet, sie 
hatte ein System der medizinischen Verwal- 
tung gefunden, und ihre Besoldungs- und 
Urlaubsvorschriften galten fast ohne irgend- 
welche Änderungen bis ans Ende der briti- 
schen Herrschaft in Indien. 


Es war also völlig natürlich, dafß ich sie 
aufsuchte. Lytton Strachey, dieser unterhalt- 
same, aber nicht gerade sehr verläfliche 


Der Engel der Verwundeten, Fiorence 
Nightingale (1820-1910), empfing den Aga Khan 
in ihrem Heim in London. Im Krimkrieg hatte 
sie die freiwillige Krankenpflege organisiert. Sie 
schuf ein noch heute vorbildliches Hospitalwesen 


Geschichtsschreiber, hat in seinem Essay 
über Miß Nightingale „Hervorragende 
Victorianer” einen Bericht über meinen 
ersten Besuch bei ihr geschrieben, eine 
reine Karikatur. Was er völlig ausgelassen 
hat, war, daß wir schnell Freunde wurden 
und ich sie immer wieder aufsuchte. Natür- 
lich sprach sie stundenlang ernst und worft- 
reich darüber, was man alles in Indien ver- 
bessern, hauptsächlich, was man für Frauen 
und Kinder tun könne. 

Wir sprachen jedoch auch über allge- 
meine Themen. Wie schon gesagt, war ich 
ein ernsthafter junger Mann und fragte des- 
halb Nightingale, ob sie glaube, 
es einen wirklichen Fortschritt in den 
menschlichen Beziehungen seit ihrer Jugend 
gegeben hätte, und ob der Glaube an 
Gott sich ausgedehnt und vertieft hätte. 

Lytton Strachey macht sich über diese 
Frage lustig; aber ich halte sie auch heute 
noch für völlig angebracht. Das schien auch 
Mibß Nightingale zu finden, und sie disku- 
tierte diese Frage mit dem gleichen Ernst, 
mit dem ich sie aufgeworfen hatte. Schließ- 
lich war in Mi Nightingales Leben (und in 
meinem in verdoppelter Form) ein gewalti- 
ges schnelles Anwachsen der menschlichen 
Kräfte zu verzeichnen gewesen. Von der 
Dampfmaschine zum Verbrennungsmotor 
und von dort- zur Afomspaltung hat der 
Mensch gelernt, seine natürlichen Hilfs- 
quellen zu vergrößern; aber gleichzeitig ist 


ihm sein -Gottesglaube und alles das, was 
der Glaube in der Tat bedeutet, immer 
mehr verlorengegangen. Das schien mir 
doch ein bedeutsames Gesprächsthema zu 
sein, und Miß Nightingale dachte nicht 
daran, wie Lytton Strachey mit einem Grin- 
sen darüber hinwegzugehen. Wir sprachen 
lange darüber, und seit der Zeit beehrte 
sie mich mit ihrer Freundschaft. 


Ein bitterböser Feldmarschall 


In diesem Sommer 1898 traf ich auch 
einen großen Mann aus der Geschichte der 
Armee, Feldmarschall Lord Wol- 
seley. 

Sir Alfred Lyall gab eine Frühstücks- 
gesellschaft. Seine Gäste waren der libe- 
rale Schreiber und Politiker Leonhard 
Courtney, Mr. Paul, Historiker und Schrift- 
leiter, Lord Wolseley und ich. Irgend 
jemand erwähnte Mr. Gladstone, und der 
Feldmarschall fing sofort an, ihn und seine 
gesamte Arbeit auf das leidenschaftlichste 
zu beschimpfen. Keine Vokabel war für ihn 
zu hart. Niemand gelang es, ihn zu unter- 
brechen, und wir mußten dieser ungezügel- 
ten Tirade stundenlang lauschen. Glad- 
stone war das übelste und destruktivste 
Element der -Zeit, verantwortlich für den 
katastrophalen Verfall des britischen An- 
sehens in Europa und der ganzen Welt, 
verantwortlich für das Desaster im Sudan 
und persönlich verantwortlich für den Tod 
General Gordons — kurz, obwohl ihn 
wenigstens die Hälfte der englischen Be- 
völkerung vergötterie — ein Übeltäter, der 
in keiner zivilisierten Gesellschaft frei her- 
umlaufen dürfe. 

Dieser tiefe Haß und dieses Mahß an 
Offenheit, das mich am Frühstückstisch Sir 
Alfred Lyalls sehr verwunderte, war in- 
dessen durchaus nicht ungewöhnlich. Als 
Gladstone starb, bekam er zwar respekt- 
volle Nachrufe, aber die privaten Bemer- 
kungen der Gesellschaft, die ich bei Diners 
und in großen Landhäusern hörte (die ein- 
flußreichsten Gesellschaftskreise waren 
stockkonservativ), waren üäuherst kritisch 
und pietätlos. In späteren Jahren hörte ich, 
wie die gleichen Leute genau so über Lloyd 
George sprachen. 

Als ich wieder in London war, stürzte ich 
mich in das Leben der Saison. Und als im 
August die englische Gesellschaft ihren 
feierlichen jährlichen Auszug nach Cowes 
und Schottland begann, machte ich mich 
auf meine europäische Reise. Ich fuhr wie- 
der nach Paris und von dort nach Genf und 
Lausanne, nach Italien und nach Wien, da- 
mals noch die Hauptstadt eines großen 
historischen Kaiserreiches. Während dieses 
sonst so angenehmen Sommers ereilten 
mich traurige und schockierende Nachrich- 
ten aus Indien. Ein naher Verwandter, 
Hashim Shah, dessen Vater mein älterer 
Halbbruder war, wurde in meinem eigenen 
Hause in Poona von einem Diener ermor- 
det. Das Motiv war diesmal nicht wie bei 
den Morden in Dschidda religiöser Fanatis- 
mus, sondern persönlicher Hab. Trotzdem 
war es eine Warnung, die man nicht über- 
sehen konnte. In meiner eigenen engsten 
Umgebung lebten Elemente der Gesetz- 
losigkeit und Gewalt, mit denen ich mich 
früher oder später ernsthaft auseinander- 
setzen muhte, wenn sie nicht zu einer stän- 
digen Bedrohung des Lebens in Bombay 
und Poona werden sollte. 


Meine Londoner Erfahrungen und meine 
Reisen durch den Kontinent erweiterten 
meinen Horizont und ließen mein Interesse 
und meinen Wunsch immer gröher werden, 
in der Welt der Politik und der Diplomatie 


So 
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(Toldenes Jubiläum von Sanella, das 
bedeutet ein halbes Jahrhundert treue 
Dienste an der Hausfrau. Ein wahrhaft 
festlicher Anlaß, der uns so recht bewußt 
werden läßt, wieviel Vertrauen diese be- 
liebte Marke sich gewann. Stets bleibt sie 
ihrem Grundsatz treu, der Hausfrau zum 
soliden Preis dasBeste zu bieten. MitRecht 
heißt es darum: Alles, waseine Margarine 
wirklich gut macht, ist in Sanella ent- 
halten; sie ist ganz rein und garantiert 
frei von allen künstlichen Farbstoffen. 


Alles Gute in Sanella 


Fi: Sanella ist dieses Jubiläum eine 
eilten Verpflichtung, Ihnen auch in Zukunft 
En so treu zu dienen wie bisher. Und weil 


ılterer 


genen ein goldenes Jubiläum wirklich ein be- 
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De . Sanella von jetzt an in einer neuen 
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hr Friseur verjüngt Ihr Haar! 


Betrachten Sie manchmal Ihr Haar im Spiegel? 
Wünschen Sie sich die frische und leuchtende 
Haarfarbe Ihrer Jugend zurück? — Wie leicht ist 
das doch heute! $ie brauchen wirklich keine 
ausdruckslose, matte Haarfarbe oder graues 
Haar auf Ihrem Kopf zu dulden; sonst sehen Sie 
älter aus, als Sie wirklich sind. 
Folgen Sie dem Beispiel der Millionen Frauen 
in allen Erdteilen, die ihr Haar kolestonen 
lassen und damit ein besseres Aussehen und 
+ erhöhten Liebreiz gewinnen. Bedenken Sie: 
Wella -Koleston ist die einzige Haarfarben -Cre- 
me der Welt mit Kolestral-Haarpflege. 
Die Kunst Ihres Friseurs schenkt Ihrem Haar mit 
einer Koleston-Behandlung vollendet natür- 
liche Farbtöne. Mit neuem Schwung, beglückt 
und jung bewegen Sie sich unter Ihren Mitmen- 
schen. - Bitte fragen Sie Ihren Friseur nach Wella: 


KOLESTON 


Die Weltmarke für naturgetreve Haar-Pigmen- 
tierung gibt auch Ihrem Haar die Farbe und 
den schimmernden Glanz Ihrer Jugend zurück. 


— -— aber auch schon mit einer 
haartönenden Kopfwäsche erhal- 
ten Sie einen lebhaften, modi- 
schen Ton in Ihrem Hoar. Fragen 
Sie bitte Ihren Friseur nach der 


WELLATON 


Creme -Tönung 


ELLA 


Das ri vielfarbige Haarfarben-Büchlein vermittelt Ih- 
nen wertvolle Ratschläge. Sie erhalten es kostenlos von der 
Wella-AG - Darmstadt, Abteilung 15. Eine Postkarte genügt. 
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selber mitzuspielen. Fast sofort nach meiner 
Ankunft in England gewann ich das volle 
Verfrauen von Sir William Lee Warner, des 
Chefs der Politischen Abteilung im India 
Office, der Abteilung, die alle geheimen 
und vertraulichen Berichte über Englands 
auswärtige Beziehungen erhielt. Durch 
meine Freundschaft mit einem führenden 
Rennstallbesitzer Sir J. B. Maple (Gründer 
und Chef der großen Möbelläden, die sei- 
nen Namen tragen) machte ich die Bekannt- 
schaft seines Schwiegersohnes, Baron von 
Eckardstein, der praktisch die Deutsche 
Gesandtschaft leitete, da der Gesandte 
selber ein kranker Mann war. 


In der intimen Gesellschaft dieser 
Freunde konnte ich aus erster Hand eine 
Serie von diplomatischen Schachzügen 
größter Bedeutung beobachten, In gewissen 
Kreisen Britanniens wurde man sich in 
wachsendem Mahbe darüber klar, daß die 
noch vor kurzer Zeit wünschenswerte und 
so natürlich wirkende „Splendid Isolation” 
doch ihre schweren Nachteile hatte. Die 
südafrikanische Krise enthüllte bald, wie 
wahrhaft isoliert Britannien war. Die Tiefe 
und Bitterkeit der antibritischen Stimmung 
in ganz Europa war zu echt, um sie weiter- 
hin ignorieren zu können. Der führende 
Kopf in Lord Salisburys Kabinett in diesen 
Jahren war Joseph Chamberlain, der Kolo- 
nialminister. Trotz seiner manchmal nebel- 
haften Anschauungen und imperialistischen 
Ideale war er ein Realist, der sich der 
Gefahren für England bewuht war. Er 
glaubte unbedingt daran, daß eine Ver- 
ständigung mit Deutschland möglich wäre, 
und er kannte genau das Risiko, falls diese 


Verständigung nicht erreicht würde. Seine . 


offizielle Biographie hat kürzlich das ganze 
Ausmaf und die Hartnäckigkeit von Cham- 
berlains Arbeit für eine anglo-deutsche 
Entente enthüllt. 


Deutschland und England 


Meine eigenen Erinnerungen bestätigen 
das haargenau. Von seiten Englands aus 
war der Versuch, zu einer Verständigung 
zu kommen, aufrichtig und ernst gemeint; 
dafj es nicht gelang, lag hauptsächlich an 
der deutschen Haltung, die das Resultat 
der Anschauungen und Vorurteile der da- 
maligen deutschen Politiker Fürst von Bülow 
und Herr von Holstein war. Ich beobachtete 
ja nicht nur die britischen Annäherungs- 
versuche, sondern ich kannte — dank mei- 
ner Freundschaft mit von Eckardstein — 
auch voll die deußche Reaktion. Ich merkte, 
wie traurig Eckardstein wurde, als man 
immer wieder Englands Freundschaftshand 
zurückwies, mit Ablehnungen, die immer 
wieder mit neuen künstlichen Vorwänden 
und Winkelzügen begründet wurden. Es ist 
in der Tat traurig, wenn man überlegt, was 
für Ergebnisse in der Zukunft dieser Zu- 
sammenbruch der Verhandlun- 
gen zeitigte. 

Die Denkweise der beiden Deutschen, 
welche die Verhandlungen führten, hinderte 
sie daran, die Größe der ihnen gegebenen 
Chancen zu begreifen. Sie waren im 
Schatten des grofren Bismarck aufgewach- 
sen, aber sie hatten nicht seine Qualitäten 
als Staatsmann. Sie waren im Grunde 
kleine Bürokraten. Und sie waren von 
Grund auf mihtrauisch und hielten alles für 
britische List und Perfidie. 

Viele Jahre später erzählte mir Lord 
Rennell — der frühere Sir Rennell Rodd, 
lange Jahre britischer Gesandter in Rom —, 
daß er nach dem ersten Weltkrieg, als 
Fürst von Bülow zurückgezogen in Rom 
lebte, mit ihm über diese ganze Zeit disku- 
tiert hätte. Von Bülow gab zögernd zu, dab 
er mit der, Abweisung der britischen Freund- 
schaft, die völlig aufrichtig und ernst ge- 
meint war, Unrecht gehabt hätte. 


Reise nach Afrika 


Als meine erste europäische Rundreise 
beende! war, fuhr ich nach Ostafrika. Das 
war diesmal keine Erholungsreise. 

Ostafrika war erst im Anfang seiner sen- 
sationell schnellen Entwicklung. Zur Jahr- 
hundertwende sah es dort noch ganz anders 
aus als heute. Die verschiedensten europäi- 
schen Mächte mit kolonialem Ehrgeiz waren 
an den tausend Meilen vom Roten Meer 
bis zum Kap in der späten und dramati- 
schen Phase ihres „Welttlaufs um Afrika” 
beteiligt. Abessinien, der einzige afrika- 
nische Eingeborenenstaat mit dem Bestre- 
ben, sich auszudehnen, war gerade blutig 
und siegreich mit den Italienern zusammen- 
geprallt. In der Schlacht von Adua 1898 
hatte Ras Makonnen, der begabte Stell- 
verfreter und spätere Nachfolger Kaiser 
Meneliks, eine italienische Armee schwer 
zusammengeschlagen und damit über drei- 
hig Jahre lang die italienischen Anstren- 
gungen, ihren etwas dürftigen Küsten- 
streifen zu vergröhern, beendet. Die Briten 
hatten gerade einen Vertrag mit dem 


„Ich. halte König Eduard VII. 
für einen Deutschenfreund“ 


schreibt Aga Khan, In leiser Trauer 
beschwört er die Gespräche mit der 
alten Queen Victoria und Eduard VII, 
wieder herauf, In leiser Trauer des- 
halb, weil er zugleich den verpafiten 
Möglichkeiten für eine deutsch-eng- 
lische Freundschaft nachsinnt. Einer 
war schuld am Weltkrieg, denn einer 
stieß die Freundeshand zurück — 
nach seinen Gewährsleuten war es 
nur Deutschland. Die alte Queen und 
König Eduard Vil. bezauberten durch 
Großzügigkeit, durch Herzlichkeit 
und Worte menschlichen Verständ- 
nisses für alle Armen und Bedröckten 
auf Erden den jungen gläubigen 
Prinzen aus dem Morgenland. Poli- 
tik ist aber immer ein Spiel mit dop- 
peltem Boden. Die deutsche Politik 
war damals sicherlich nicht sehr ge- 
schickt. Die britische war ebenso 
gewih; nicht ganz so offenherzig, wie 
sie dem Gast des Königshauses er- 
schien. Wie die Zeitgenossen die „Be- 
friedungspolitik” der Briten sahen, 
zeigen Karikaturen aus führenden 
europäischen Zeitschriften um 1900. 


„Der Herold der Gerechtigkeit, 
England, schützt die Schwachen” 


Diesen „Denkmalsentwurf” bringt 1899 die 
Zeitschrift „Le Rire”. Ohm Krüger, der Bu- 
renpräsident, stöhnt unter der drückenden 
Last der englischen Queen Victoria, — Der 
Burenkrieg hat begonnen. Der britische Im- 
perialismus greift nach dem Südzipfel Afrikas. 


„Graziöser Schul-Globus (in England 
in Gebrauch)” | 


Gezeigt 1899 von Frankreichs berühmtester 
satirischer Zeitschrift „Charivari”. Vom Kap 
bis Kairo auf dem afrikanischen Erdteil alles 
britisch — hie damals die britische Devise. 


„Wasi — niemand gratuliert mir!” 


fragt der siegreiche John Bull 1902 in „Life”. 
Die Buren sind nieder 
Es war nicht leicht, damals die britische 
Politik für eine Befriedungspolitik zu halten. 
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Sultan von Sansibar abgeschlossen und da- 
mals das sogenannte ostafrikanische Pro- 
tektorat errichtet (heute die blühende Ko- 
lonie Kenia mit ihrer vielrassigen Bevölke- 
rung). Die Hauptstadt war Mombassa unter 
der Oberaufsicht des Foreign-Office, Kurz 
danach wurden die ersten Siedlungs- 
projekte von Lord Delamere und anderen 
vorgebracht, woraus später das sogenannte 
„Weiße Hochland” im Hinterland des 
Protektorats enistand. Nach Süden zu hat- 
ten die Deutschen von Daressalam landein- 
wärts ihre Ansprüche auf die Gebiete ab- 
gesteckt, die heute Tanganjika bilden. 
Noch weiter nach Süden hatten die Poriu- 
giesen, die sich als erste Europäer im gro- 
hen Zeitalter der Entdeckungen in diese 
Gegenden gewagt hatten, schon eine alte 
Kolonie, und im Innern des Landes formten 
Jameson und seine Pioniere aus dem leeren 
Veld und den Savannen die späteren 
Länder Nord- und Südrhodesien. Und noch 
weiter nach Süden waren die Briten und 
die Buren schon dabei, ihren langen, har- 
ten südafrikanischen Krieg zu beginnen. 


Wenn man auch bereits den Anfang zu- 
künftigen wirtschaftlichen Wohlstands in 


dem Afrika sah, das ich zuerst 1898 be- _ 


suchte, so waren auf der anderen Seite 
schon damals auch die künftigen sozialen 
Schwierigkeiten und Probleme genau so 
gut zu bemerken. 

Sansibar war ein uralter Sitz arabischer 
Kultur. Der Sultan hatte nicht mehr die ab- 
solute Macht, sondern war ein konstitutio- 
neller Monarch, der nach dem Rat: seines 
britischen Ratgebers und seiner Beamten 
regierfe. Zwischen diesen Beamten und 
meinen Ismailiten war es zu einem kompli- 
zierten Streit gekommen. Es handelte sich 
um das Eigentum an einem Landstrich an 
der Küste, dessen Wert schnell wuchs, aber 
der ein Begräbnisplatz der Ismailis war. 
Der Streit war jahrelang hartnäckig geführt 
worden. Ich konnte eine Lösung finden, die 
zugegebenermaßken ein Kompromik war. 
Ich bekenne, daß ich mein ganzes Leben 
Iang nach dem Grundsatz gehandelt habe, 
dab ein Kompromih besser ist als ein hart- 
näckiges, unnachgiebiges Wahren des 
eigenen Standpunktes. Durch den damali- 
gen Kompromih ist es in der ganzen Zeil 
darauf niemals wieder zu Streitigkeiten 
zwischen den britischen Behörden und den 
Ismailis gekommen. 

In Daressalam hatte ich ähnliche Kon- 
!likte vor mir, in diesem Fall Streit zwischen 
den deutschen Behörden und meinen An- 
hängern über die Frage von Inlands- 
handelsrechten. Die neunziger Jahre hin- 
durch hatte dieser Streit geflackert und ge- 
schwelt. Die Deutschen behaupteten, dab 
meine Ismailis Waffen geschmuggelt und 
in dem arabischen Aufstand vor zehn 
Jahren die Hand im Spiele gehabt hätten. 
Deswegen waren der deutsche Gouverneur 
und seine Beamten reichlich steif, als ich 
ankam. Ich ließ jedoch nicht nach und 
konnte vor meiner Abreise den Streit 
schlichten und den Argwohn der Deutschen, 
der hauptsächlich wohl der Grund für die 
Hartnäckigkeit in diesem Disput war, völlig 
zerstreuen. Aks ich ging, wußte ich, daf alles 
bereinigt war, was Differenzen zwischen 
meinen Leuten und der deutschen Verwal- 
tung betraf. 


Ägyptens Zauber 


Von Ostafrika fuhr ich wieder eine kurze 
Zeit nach Europa zurück. Als dann der Win- 
ter einsetzie, ging es nach Süden und Osten. 
Auf der Heimreise nach Indien besuchte ich 
zum erstenmal Ägypten. 

Ägyptens Zauber ist einmalig: Der weite 
ruhige Himmel, die außerordentliche Klar- 
heit des Lichts und der Luft, die gloriosen 
Sonnenuntergänge und sternenklaren 
Nächte und die riesigen Monumente einer 
majestätischen Vergangenheit. Aber ich 
hatte noch andere Aufgaben als ein ge- 
wöhnlicher Tourist. Ich mußte persönlichen 
Kontakt mit der großen Ismailiten-Gemeinde 
Syriens und den wenigen ägyptischen 
Ismailitis aufnehmen, die mich bis jetzt noch 
nicht persönlich in Indien aufgesucht hat- 
ten. Vor allem besuchte ich den großen 
Sitz der mohammedanischen Lehre, die 
Universität Al Adzhar. 

Ich besuchte Lord Cromer, den britischen 
Residenten in Ägypten, dessen Macht und 
Autorität in Ägypten uneingeschränkt war. 
Damals bestand in Ägypten eine tiefe 
Kluft zwischen den altmodischen, konser- 
vativen frommen Moslems, die moderne 
Wissenschaft und Technik verachteten und 
Arabisch sprachen und lasen, und der fran- 
zösisieren Oberklasse, deren Lektüre 
hauptsächlich aus französischen Kitsch- 
novellen bestand, die sich in Klubs trafen 
und deren Zerstreuung Kartenspiel und 
nächtliche Pokerpartien waren. Sie verab- 
scheuten die Briten und wollten sie aus dem 
Lande heraushaben. Es gab in Ägypten 


DIESTERNZEICHEN 
DES JAHRES 


Die Sonne steht vom 
21. Mai bis 21. Juni 


im Sternzeichen „Zwillinge”. 


DIE ZWILLINGE 


Das Sternbild „Zwillinge” ist dem Brüderpaar Kastor 
und Pollux, den Söhnen des Göttervaters Zeus gewid- 
met. Brüderlich stehen beide nebeneinander. Kastor, der 
Sterbliche, senkt seine Fackel; Pollux, der Unsterbliche, 
hält sie hocherhoben. Leben und T'‘od, Sterblichkeit und 
Unsterblichkeit: Schulter an Schulter! Das ist der tiefe 
_ mythische Sinn dieses Sternbildes. Im Altertum galten die 


Unter einem 


„Zwillinge” dem Seefahrer als Wegweiser und glückhaftes 
Zeichen. Noch heute findet man dieses Sternbild in 
der Schiffsflagge der Mittelmeerländer. Uns erscheinen 
die „Zwillinge” als zwei nebeneinanderlaufende, weit 
auseinandergezogene Sternenbänder, jedes gekrönt von 
einem leuchtenden Kopfstern. So sind Kastor und Pollux, 
die Unzertrennlichen, am Firmament für immer vereint. 


guten Stern 


steht seit Jahrzehnten die Arbeit von» 

Haus Neuerburg, 
dem schaffenden Menschen eine Zigarette zu geben,nach der 
er immer wieder gern und mit Vertrauen greif®. 


UNTER EINEM GUTEN STERN MIT 
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rauchen 


Immer mehr Menschen auf 
der Erde greifen zur längeren 
Zigarette. Man raucht nicht 
mehr bis zum letzten Zug — 
das schmeckt und bekommt 


viel besser! 
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ın tarbprächtigem Orientmuster als 

praktisches Schmuckstück für jeden 
Wohnraum. Die besonders harmo- 
nische Farbzusammensetzung mit 
dem weinroten Grundton gibt jedem 
Raum eine behagliche Wärme und Wohn» 
140x280 cm 39.50 
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keine Universität wie Aligarh in Indien, 
um der Bevölkerung den Weg zy einem 
Kompromiß und zu einem Verständnis der 
modernen westlichen Wissenschaft zu zei- 
gen und um eine Elite zu erziehen, die 
fähig war, mit den britischen Verwaltungs- 
beamten und Technikern in dem großen 
Prozef eines wirtschaftlichen und sozialen 
Aufstiegs zusammenzuarbeiten, den das 
Land so verzweifelt brauchte. 


Der Khedive Abbas Hilmi war unglück- 
licherweise zu der Zeit erkrankt, und ich 
konnte ihn leider nicht sehen. Später wur- 
den wir sehr intime Freunde, und ich be- 
wunderte seinen brillanten Verstand und 
sein tiefes Wissen in allen Fragen der 
Politik und Geschichte. Die ägyptischen 
Minister, die ich traf, waren bloße Hand- 
langer der Briten, d. h. Lord Cromers. 


Wer Kairo nur von heute kennt, macht 
sich keine Vorstellungen über die sozialen 
Bedingungen um 1900. Die Hotels waren 
voll von reichen Ausländern, die in 
Agypten „überwinterten”, was damals 
große Mode war. Sie machten den Nil auf- 
wärts ihre Ausflüge. Sie streuten nach allen 
Seiten Geld aus und amüsierten sich könig- 
lich, umgeben von glänzend aussehenden 
ägyptischen Fremdenführern und soge- 
nannten Dolmet- 
schern, die ein gro- 
teskes Gemisch aus 
allen europäischen 
Sprachen redeten. 
Die Schätze der Kai- 
roer Museen waren 
faszinierend. Man 
konnte Ramses Il. 
mit seinem vorneh- 
men Adlergesicht 
im Sarge liegen 
sehen. Er sah aus, 
als ob er ganze 
Jahrhunderte hin- 
durch gelebt hätte. 
Und an seiner Seite 
stellte man die frü- 
heren mächtigen 
Könige und Erobe- 
rer zu Fühen jedes 
beliebigen Touristen 
aus. Für mich, der 
ich mich mehr für 
die Gegenwart als 
die Vergangenheit 
interessierte, war 
das Bemerkenswerte 
an Kairo, dah es 
praktisch ein zwei- 
tes Poona oder Sim- 
la war. Es war noch 
mehr eine Zitadelle 
der britischen Herr- - 
schaft als Indien. 
Die Briten hatten 
nicht nur die politi- 
schen Kontrollen des 
Landes, sondern 
auch eine gesell- 
schaftliche Vor- 
machtstellung, die 


Der „Schandfleck-Schah“ mit Brunnen- 
glas und Leibwache in Karlsbad. Diesen bitter- 
bösen Beinamen gebraucht Aga Khan für Persiens 
Schah Musafaradin. In der nächsten Folge erzählt 


gender und brütender, fast persönlicher 
Hab, der später sinnlos und bitter den Zu- 
sammenstoß des ägyptischen Nationalismus 
mit Englands Interessen als Besatzungs- 
macht herbeiführte. Nach drei Wochen 
Kairo fuhr ich wieder heim nach Indien, wo 
meine Arbeit nicht unbemerkt geblieben 
war. Der Sultan von Sansibar hatte mir sei- 
nen höchsten Orden verliehen, den Bril- 
lanten-Stern von Sansibar, und der deut- 
sche Kaiser verlieh mir den Königlich 
Preußischen Kronenorden erster Klasse. 


Aus den Händen . 
eines Leprakranken 


Von Indien aus machte ich eine kurze 
Tour durch Burma und besuchte dort zum 
erstenmal meine Anhänger. Ich erinnere 
mich dabei an ein etwas zweifelhaftes 
Erlebnis: Ein Moslem meiner Bekanntschaft 
— keiner meiner Anhänger — war sehr 
freundlich zu mir gewesen und hatte mir 
in jeder Weise geholfen. Ich machte ihm 
meinen Dankesbesuch, und als wir Höflich- 
keiten austauschten, ließ er mir ein Glas 
Scherbet bringen. Das große Glas wurde 
mir von einern Diener gereicht. Ich sah mit 
Schrecken, dah es die Hände eines Lepra- 
kranken waren. Ich 
erstarrte angster- 
füllt, entschuldigte 
mich, sagte,ich wäre 
nicht‘ durstig und 
versuchte alles, um 
dieses mir immer 
noch entgegenge- 
haltene Glas zu ver- 
meiden. Aber mein 
Gastgeber bestand 
darauf und ich schloß 
die Augen, nahm 
das Glas und stürzte 
den Scherbet hin- 
unter. Das Grauen 
vor diesen Händen 
blieb mir für immer 
in der Erinnerung. 


* 


1900 war ich wie- 
der in Europa und 
traf in Paris in die- 
sem Jahr der Gro- 
Ausstellung den 
Schah Musafaradin 
von Persien. Nach 
meiner Ansicht hat 
kein Schah Persien 
mehr geschadet als 
er. Er war kränklich, 
schwach und gro- 
tesk unwissend. Er 
war launenhaft und 
extravagant und 
verschwendefe an 
seine Lieblinge das 
Geld des Volkes. Er 
war unfähig, seine 
Pflichten als Schah 
zu begreifen. Den 


die Agypter demü- AgaKhaneinseltsames Zusammentreffenzwiscen Reichtum, 
tig hinzunehmen dem Schah und dem Radiumentdecker Curie den sein Vater Nas- 
schienen. Die ge- ruddin in fünfzig 


ringe politische Gegenagitation wurde als 
„Palastintrigen” geringschätzig abgetan. 
Die allgemeine Haltung aller Klassen 
gegenüber der britischen Besatzungsmacht, 
ihren Agenten und Beamten, britischen 
Offizieren und der wachsenden Anzahl von 
Angestellten britischer Firmen war nach 
außen hin Gehorsamkeit und Ergebenheit. 
Unglücklicherweise gab es, genau wie in 
Indien, kaum ein Verbindungsglied zwischen 
der britischen Gemeinde und der ägypti- 
schen Aristokratie oder der wohlhaben- 
den Bourgoisie von Kairo und Alexandria. 
Die reichen Ägypter fuhren nach Paris, in 
die Schweiz, nach Österreich, Deutschland 
oder Italien, aber vermieden sorgfältig 
England. Kaum einer der Wintertouristen, 
außer Individualisten vom Kontinent, gaben 
sich die Mühe, Ägyptens Ober- und Mittel- 
klassen kennenzulernen. Selbst der Gezira- 
Sportklub im Herzen des hauptstädtischen 
Kairo schloß Ägypter von seiner Mitglied- 
schaft aus. Die einzigen Nichtbriten, außer 
Büroangestellten und Dienern, waren Mit- 
glieder reicher levantinischer Familien, die 
sich völlig mit der herrschenden Macht 
identifizierten und deshalb akzeptiert wur- 
den. Die Bösartigkeit dieser gesellschaft- 
lichen Trennung kann man daran ermessen, 
dat selbst ich — der ich auf meinen euro- 
päischen Reisen natürlich hauptsächlich mit 
Aristokraten und Mitgliedern der herrschen- 
den Dynastie Ägyptens zusammengekom- 
men war, während meines Aufenthaltes in 
Kairo kaum einen von ihnen, außer in 
ihren eigenen Häusern, treffen konnte. Es 
2 tatsächlich keine gemeinsame Grund- 

ge für einen gesellschaftlichen Verkehr. 
Deswegen entwickelte sich unvermeidlich 
hinter der Fassade der Demut ein schwei- 


Jahren kluger und fähiger Herrschaft 
angehäuft hatte, verschwendete er in 
Dummheit und Übermut. Er hatte eine 
kindische bedauernswerte Leidenschaft für 
die dümmsten und kostbarsten Spielereien, 
zum Beispiel Spieldosen in Gold, Silber 
und mit Juwelen besetzt. Es war kein 
Wunder, daf sich die persische Intelligenz 
gegen ihn stellte und ihm den Spitznamen 
„mauvaise affaire” (Schandfleck) gab. So 
wurde er allgemein auch von Ausländern 
in Teheran genannt. 


Er war wirklich ein Schandfleck für sein 
Land. Da ich sein Verwandter war, sowohl 
väterlicher- als auch mütterlicherseits, 
empfing er mich mit großer Zuneigung, gab 
mir einen seiner höchsten Orden und 
schenkte mir viel Diamantenschmuck. Aber 
er war ein trauriger Dummkopf und man 
mußte mit ihm wie mit einem Kinde spre- 
chen, und zwar wie mit einem nicht sehr 
intelligenten Kinde. Sein infantiles Denken 
und Benehmen wurde von seinem Premier- 
minister, dem allgewaltigen Atabeg, für 
seine eigenen Zwecke ausgenutzt. In den 
morgendlichen Audienzen gab er seinem 
Souverän keine ernsthaften Berichte, son- 
dern erzählte ihm die Art Märchen, mit 
denen ein Erwachsener ein kleines Kind zu 
unterhalten versucht. 


Als ich den armen Mann sah, erwähnte 
ich zufällig im Laufe unseres Gespräches, 
dab ich vor einiger Zeit auch einmal in 
Burma gewesen war. 

„Oh”, sagte er, und es war ihm zweifel- 
los ernst damit, „die Burmesen haben doch 
zweimal so dicke Köpfe wie andere Men- 
schen, nicht wahr?” 
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Leicht und doch kraftvoll ist die hundertt 


RT 125. Ihre Motorleistung konnte dank der neuartigen Auspuff- 
anlage jetzt von 5,7 auf 6,4 PS er werden. Spitzengeschwin- 

rd neuerdings auch mit DKW- 
Hinterrad-Teleskop-Federung und Alu-Vollnabenbremsen geliefert. 


digkeit 92 km/st. Die DKW RT 125 w. 


Enormes Anzugsvermögen ist einer der Vorzüge der DKW RT 125. 
Das ist besonders werivoll im Stadtverkehr, wo es darum geht, 
immer blitzschnell vom Fleck zu kommen. Dank des geringen 


Anzeige 


Die DKW RT 250-Dreigang is! eine äußerst schmucke und starke Maschine, in die man sich immer von neuem verliebt. Sie besitzt Teleskop-Gabel 


und Teleskop-Hinterradiederung, verwi g fen Stahlrohrrahmen, Innenbackenbremsen mit Vollnaben usw. Selbstverständlich ist sie auch 

beiwagenfest. Durch die neue Auspuffanlage wurde sie bei gleichzeitiger Leistungssteigerung geräuscharm wie kaum ein anderes Motorrad. Diese 

Maschine ist in normal und verchromt lieferbar. Außerdem gibt es die RT 250/1-Viergang zum ermäßigten Preis von DM 1745,— (verchromt). 


DKW RT 250: die preisgünstigste 250er Maschine! 


Eine wichtige Nachricht für alle, die sich eine schwere Maschine wün- 
schen: Die DKW RT 250-Dreigang ist das derzeit preisgünstigste Molor- 
rad ihrer Klasse am deutschen Markt. Mit nur DM 1585,— kostet diese 
beliebte DKW-Maschine nicht mehr als sonst ein 200er Motorrad. Für 
ihre Güte und Leistung aber spricht am eindrücklichsien die groke Zu- 
triedenheit, ja Begeisterung der 35 000 Motorradfahrer, die diesen 
Typ bis heufe kauften und erprobten. 


Die DKW RT 250-Dreigang zeichnet sich — wie alle DKW-Maschinen — 
durch sprichwörtliche Zuverlässigkeit aus. Die Motorleistung von 12,5 PS 
wird im mittleren Drehzahlbereich, bei nur 4650 Umdrehungen/min, er- 
reicht. Das bedeutet höchste Verschleikfestigkeit und hervorragendes 
Anzugsvermögen, bei einer Spitze von 105 km/st. Die DKW RT 250-Drei- 


Und schliehlich ist sie mit der neuartigen DKW-Schalldämpfung aus- 
gerüstet, so dak man heute überall von der „DKW mit der leisen 
Stimme” spricht. 


Wer eine leichte Maschine bevorzugt, dem steht die ebenfalls sehr 
preisgünstige DKW RT 125 zur Verfügung. Sie ist das meisigekaufte 
Motorrad ihrer Klasse. Ihr Preis wurde vor kurzem auf DM 1045,— er- 
mähligt. Näheres über diese Maschine und über die neuen DKW- 
Modelle RT 175 und RT 250/2 erfahren Sie bei Ihrem DKW-Händler. 
Dort wird man ihnen auch Auskunft geben über die vorteilhafteste Art 
des Ankaufs (Ratenzahlung bis zu 18 Monatsraten). Empfehlenswert 
ist es, sich möglichst gleich für eine DKW-Maschine vormerken zu lassen. 
Nur so sichern Sie sich den baldigen Besitz einer rassigen DKW RT. 


wie für den, der eine robuste Geb 


gang ist daher das ideale Motorrad für den sportlichen Fahrer ebenso 


Eigengewichts läßt siesich auch in jeder Situation spielend meistern. 


Unübertroffene emassinge ist ein Kennzeichen aller DKW-RT-Modelle. Ideale Gewichts- 
verteilung, tiefliegender Schwerpunkt und eine ausgewogene Abstimmung der Teleskop- 
Federung mitihrem besonders langen Federweg ergeben eine ausgezeichnete Bodenhaftung. 


chine im Alltag benötigt. 


Die DKW RT 250 mit Beiwagen ergibt ein Gespann, das mit 2 Erwachsenen, mit 1 bis 2 Kindern und zudem mit reichlich 
Gepäck belastet werden kann. Die Maschine erzielt dabei einen hohen Reisedurchschniti und hat auch noch genügend Reserve 
für starke Steigungen. Dank ihrer stabilen Rahmenkonstruktion ist sie allen Anforderungen, auch im Gelände, gewachsen. 


GLIEDRIGES, VERSCHLUSSLOSES 
METALL- 


UHRZIEHARMBAND. 


ERHÄLTLICH IN ALLEN FACHGESCHAFTEN 
"EDELSTAHL DM 9.50 WALZGOLD.DOUBLE DM 16. — 


CLORO-VENT 


Mit aktivem Chlorophyll - Naturfrische Fühe. 
Fußbrennen und lästiger Fukschweih wird verhütet. 
Verlangen Sie ausdrücklich Dr.Scholl's CLORO-VENT. 


ubstage 
Heute hier, morgen dort, überall, wo es Ihnen 
besonders gut gefällt, bauen Sie Ihr Klepper- 
Zelt auf. Mit ihm sind Sie unabhängig von 
Fremdenorten und Gasthäusern. Ihr Klepper- 
Zelt ist ein Schlüssel zur Welt. Viele tausend 
Camping-Plätze gibt es bereits im In- und Aus- 
land, für geselliges,wie für geruhsamesZelteln. 
Gesund, ohne große Kosten und reizvoll ist 
jeder Tag mit Ihrem Klepper-Zelt. Eine Muster- 
serie von 9 modernen Zelten haben wir heraus- 
gebracht ; kostenlos senden wir Ihnen unseren 
großen Zeltkatalog 7 G und den günstigen 
Teilzahlungsplan. 


KLEPPER-WERKE ROSENHEIMIOBB. 


Gchweineb 
eriaubt ? 


Wenn Sie Sorge 

haben, daß Ihr 

Magen zu solchen 

guten Sachen nein 
sagt dann besorgen Sie sich das altbe- 
währte Magenpulver ROHA-SALZ. Jeweils 
nach den Hauptmahlzeiten | Teelöffel oder 
2-3 Tabletten ROHA-SALZ genommen, 
und Sie brauchen auch schwer verdauliche 
Speisen nicht mehr zu fürchten. ROHA-SALZ 
mit seinen 7 Wirkstoffen aus Mineralsalzen 
und Krautern starkt und besänftigtgereizte 
Magennerven u. neutralisiert überschüssige 
Magensäure. Daher seine gute Wirkung bei 
Sodbrennen, Magendruck, Völlegefühl, 
Brechreiz, Blahungen u. ähnl. Beschwerden. 


IN APOTMEKEN u DROGERIEN 
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„Ein Stierkampf!! Das hat noch gefehlt!“ 
. Auguste ruft es höchst gequält. 
Doch MAGGI-FRIDOLIN beschwichtigt: 
„Der Stier wird wirklich falsch bezichtigt. 
Ein Ochse ist er, eine Pracht, 
und sozusagen über Nacht 
wird eine Suppe - delikat - 
aus dem, was er ganz hinten hat! 
Denn, wohlbemerkt, hier dreht's sich ganz 
um Ochsenschwanz, um Ochsenschwanz!!” 


Eine die Sie selbst machen würden 


Pikant und herzhaft, der richtige Auftakt für ein gutes Essen oder zum Abschluß 


eines gemütlichen Abends mit Ihren Gästen. Und so praktisch: statt langer Küchen- 
arbeit ist sie in 10 Min. tischfertig. Diese Suppe sollten Sie immer im Hause haben. 


Ich wünsche guten Appetit! 


der ireundliche Helfer der Häusfray 


4 TELLER 65 PFENNIG \ 


EINE DELIKATESS-SUPPE IM BESTEN SINNE DES WORTES 


Morkentahrräder preisgünsti 
direkt ab Fabrik an Private 


utz 
Moped mit Sochs- Motor 
DM 548.-. Bar- oder Teilzahlungl 
Größter Fahrrad-Versand Deutschlands! 


CHINOSOL 


röte werden jetzt sofort mühelos mit 
L’Orient-Hautschnee 


- auch in hartnäckigen Fällen - be- 

2 schreiben. Preis9,75, Kleinpack 
grotis. Nur von L’Orient- 
Thoenig, 220 Wuppertal-Vohwinkel 260/2 


6,25 mit 


Cosmetic 


Mundspülen und gurgeln mit 
1 CHINOSOL - Gurgeltablette 
auf 1 Glas Wasser. Es schützt 
auch vor Ansteckung, Erkältung, 
Grippe,Zahnfleischentzündung. 


PACKUNGEN 
zu DM —.60 und DM 1.25 in 
allen Apotheken und Drogerien. 


An die Ärzte 
Eine Mutter bittet um einen ärztlichen Rat! Vor 
kurzem kam ich mittellos mit i beiden Kin- 


dern aus der Ostzone, Mein Junge ist 13 Jahre alt, 
und seit dem Jahre 1949 zeigten sich auf der Unte:- 
lippe dunkle Flecken, die sich immer mehr ver- 
größern und zusammenlaufen, auch die Mund- 
schleimhaut weist dunkle Flecken auf. Obwohl 
ich mit meinem Jungen in Berlin dauernd zur Kon- 
trolluntersuchung in die Charit& mußte, weil die 
Ärzte Verdacht auf Addison hatten, ließ sich nichts 
G feststell In letzter Zeit haben sich 
die Flecken rapide vergrößert und fangen schon an, 
auf die weiße Haut überzugehen. Wer kennt diese 


Krankheit gen? Werkann meinem Jungen 
helfen? 
Hoppece, Kr. Brilon/Westf. G. Wiedermann 


Hüter der Ordnung 


In Ihrer Ausgabe Nr. 18 brachten Sie den Artike) 
„Niederge pelt von einem Polizeibeamten“. Als 
ehemaliger wohner der Ostzone, also eines 
Staates, in welchem Gewalt vor Recht geht, wäre 
es nichts Außergewöhnliches, eine solche Begeben- 
heit zu hören. Daß es dies aber auch in der Bundes- 
republik gibt, hätte ich niemals geglaubt. Bisher 
war ich r festen Überzeugung, daß gerade die 
Polizei gut geschult sei und jeder Polizeibeamte 
sich seiner chte und Pflichten voll bewußt sei. 
Polizeimeister Rückleben besaß kein Recht, den 
Streit mit einem Gummiknüppel zu schlichten. 
Wurde er angegriffen, so mußte er sich mit seinen 
Händen wehren, zum Knüppel oder zur Waffe 
durfte er nur dann greifen, wenn der Angreife:, 
im vorliegenden Fall der Maurermeister Schulze, 
ibn an Leib und Leben bedrohte. Rücklebens Vo:r- 

hen sowie sein Ausspruch: „Schade, daß der 

ulze nicht gleich draufgegangen ist“, beweisen 
seine Feigheit, Roheit bodenlose Frechheit. 
Solche Subjekte befinden sich unter der Wachmanı.- 
schaft des Bautzener Gefangenenlagers. Unbegreii- 
lich, daß der Staat solche Elemente als „Hüter der 
Ordnung“ duldet und ihr Treiben deckt. Sofortige 
Entlassung, ohne Pension und neben diesem noch 
eine „Abreibung“ von seiten der Angehörigen oder 
Bekannten des Herrn Schulze ist hier angebracht. 


Rheinheim, Kr. Waldshut Walter Schulze 


Hundeschlachter 


Mit großer Freude habe ich Ihre Stellungnahme 
zum Problem der „Hundeschlachtungen* in Nr. i6 
verfolgt. Es gibt leider nicht nur den einen von 
Ihnen behandelten Fall. Auch hier in Lippstadt ist 
es Sitte, daß „Tierliebhaber”, die aus einer plötz- 
lichen Laune heraus ihrer Hunde überdrüssig wer- 
den, diese dem hiesigen „Zoo“ zur Tötung und 
Verfütterung überlassen. Die Zahl der „angelie- 
ferten* Hunde wuchs in erschreckendem Maß, und 
deren ursprüngliche Besitzer besaßen die Frechheit, 
für die Tiere den Fleischpreis, also den Futterwert, 
zu verlangen. Der Zoo-Besitzer ist allerdings in 
diesem Fall unschuldig, da er am liebsten alle Tiere 
am Leben behält. So hat er oft fünf und mehr 
Hunde, die er gerne kostenlos guten Händen an- 
vertraut. Unser Zoo-Besitzer verweigert jetzt die 
Annahme von Hunden, da er nicht Vollstrecker der 
in der menschlichen Willkür gefällten Urteile sein 
will. Neuerdings werden die überzähligen Hunde 
zum städtischen Schlachthof gebracht. Ich möchte die 
Schuld auf das Versagen der örtlichen Tierschutz- 
behörden und der staatlichen Stellen schieben. Sind 
diese Einrichtungen denn nur dazu da, Hundesteuern 
zu kassieren? Warum schafft man nicht von Steuer- 
geldern (Hundesteuer) Hundeasyle? 

Lippstadt/W., Horst Franke 


Eisenbahn 


Auf der Luftaufnahme des Hanauer Eisenbahn- 
lücks im Stern Nr. 19 ist mit absoluter Deutlich- 
keit zu sehen, daß es sich um die Zusammenfüh- 
rung von zwei zweigleisigen Strecken handelt, Jie 
in diesem Zustand den modernen Erkenntnissen 
hinsichtlich der Verkehrssicherheit nicht entspricht 
Genau so, wie ein hoher Prozentsatz der Au! 
unfälle auf die mangelhaften Straßen hinweist, 
so liegen die Verhältnisse bei der Eisenbahn, 
ie mit immer höheren Geschwindigkeiten auf- 
wartet, ohne die Gleisanlagen d tsprechend zu 
verbessern. Gewiß hat der Lokführer Kraus (es 
Personenzuges Vor- und Hauptsignal überfahren, 
doch kann kein Gericht den Schaden an Menschen 
und Material wieder qutmachen. 


Essen Walter Lies 
Stahlhelm-Protest 


Bring trotz allem weiterhin mit schonungsloser 
Offenheit Bilder und Berichte über die ewiyen 
Keimträger des zacigen 08—15-Zeitalters, selbst 
auf die Gefahr hin, daß die ohnehin nur vom Lesen 
unserer siegreichen Kriegsliteratur erstarrten (ie 
sichter der „Herren von Trümmerhauf” Dein Blat! 
ächten werden. Vielleicht gelingt es Dir, dadurch 
einigen Trommilern, Stiefel- und Koppelträgern die 
Überzeugung zu vermitteln, daß die Flanellhose 
und der Strohhut die schönste Uniform sind, Wenn 
nicht alles Diesbezügliche so maßlos traurig wäre, 
könnten wir lächelnd diese Volksgenossen über- 
sehen, die im Laufe der Geschichte stets irrige 
Volksmeinungen vom Kriegerischen-Jeiste Deutsch- 
lands fabrizierten. Muß denn immer getrommel! 
und gestiefelt sein? Genügt nicht bei Kameraden- 
treffen das ehrliche Händeschütteln und die unye- 
zwungene Unterhaltung über Erlebtes? Statt dessen 
haben Herr Oberst trommeln lassen und (siche 
Stern Nr. 18) angewiesen, Dein Biatt zu ignorieıen 


Konstanz W. Hermann 


Unschuldig verurteilt 


Ihr Artikel „Unschuldig verurteilt!“ in Heft 19 
beleuchtet für den Leser, der wirkliches R.d! 
schätzt, das „autoritäre Beharren* eines Schwur- 
gerichts auf nun einmal festgestellten Indizien und 
einem daraus resultierenden Urteil. Es scheint, als 
sei „Autorität*” auch in einer Demokratie da und 
dort viel wichtiger als ein Menschenleben! Wenn 
wirklich schuldig, hat der Verurteilte die Strafe 
verdient. Wenn aber unschuldig oder seine Schuld 
nicht‘ besser bewiesen werden kann als in seinem 
Prozeß, bedeutet seine Verurteilung fast nic! 
weniger als „fahrlässige Tötung”! Und vor solchen 
„Tötungen durch eine autoritäre Justiz” muß die 
Menschheit verschont bleiben! Richter und Gerichte 
sind da, um wirkliches Recht zu sprechen. Ver 
mutungen sind keine Beweise. Stehen Vermutungen 
einerseits gegen, andererseits für einen Verdäd- 
tigen, hat in einem Staate christlichen Rechts 
empfindens kein Gericht die Autorität, gegen den 
Verdächtigen zu entscheiden. 

L. H.K. 
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Pi Sonnenlicht im Übermaß 
EZ für's Auge PERFA-COLOR-GLAS 


PERFA-COLOR 

ist ein Sonnenschutzglas, auf wissen- 
schaftlicher Grundlage entwickelt 
und durch Patente geschützt. 


PERFA-COLOR 
absorbiert alle dem Auge schäd- 
lichen Strahlen, ohne die natür- 


lichen Farbtöne zu verfälschen. 


PERFA-COLOR 

istfür alle fehlsichtigen Augen, 
auch als Zweistärkenglas, 
lieferbar. 


Fragen Sie bitte Ihren Fach- 
optiker nach 


Prospekte auch durch den Hersteller Optische Werke G. Rodenstock München 5 
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DER KREUZZUG ZUM NORDPOL 


Nach neuen Dokumenten und Unterlagen berichtet 
von Fred Hildenbrandt 


„Gruß und Dank allen, die zu unserer Rettung beigetragen haben“, funkte Biagi 
von der Eisscholle. Nach sieben gravenhaften Wochen ist dies der letzte, über. 
glückliche Funkspruch. Der russische Eisbrecher „Krassin“ hat die Unglücksstelle 
erreicht und die fünf Männer an Bord genommen. Dort treffen sie auch Mariano 
und Zappi, die vor Wochen zusammen mit dem Wissenschaftler Dr. Malmgren das 
rote Zelt verlassen haben, um zu Fuh das Festland zu erreichen. Mariano und Zappi 
sind auch von der „Krassin“ gefunden worden, aber Dr.Malmgren war nicht mehr 
bei ihnen. Er ist erschöpft zusammengebrochen und dann von seinen Gefährten 
ausgeplündert worden. Sie haben ihn nackt liegengelassen und sind weiter 
marschiert. Und dann hat Zappi auch noch seinen Kameraden Mariano beraubt. 
Doch bevor es auch mit ihm zu Ende geht, werden beide von der „Krassin“ gerettet. 
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können Sie mit einem scharfen Fernglas 
auf der Reise, beim Wandern und Sport. 
Kostenlos erhalten Sie Beratung, Ge- 
brauchtglasliste und die über 90 Mo- 
delle enthaltende Katalogdruckschrift 
sehen — mehr erleben“. Nur ?/; Anzahlung, 
Rest 10 Monatsraten. Schreiben Sie an das größte Fach- 
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Bezugsquellen-Nachweis Nr. 4 durch Eterna Herrenwäschefabrik Passau 
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m 10. Juli hat sich an Bord der „Kras- 
sin” folgendes ereignet: Der Eis- 
brecher liegt vor der Platenspitze 
und hat beigedreht. Dicht vor 
ihm glänzen zwischen Nebelbänken 
hohe Eisbarrieren auf. Ein Blick auf sie 
genügt: hier ist nichts zu machen. 

„Wir suchen einen anderen Weg”, sagt 
Professor Samoilowitsch gelassen und un- 
nachgiebig. „Es wird nicht das letziemal 
sein, dab wir das erleben.” 

Aber bevor noch der Maschinentelegraf 
klingelt und den Befehl gibt: „ÄAuferste 
Kraft zurück!”, steht der Flieger Tschuch- 
nowski, fix und fertig im Pelzdreß, ebenso 
gelassen und ebenso unnachgiebig vor 
dem Professor. Er ist, auf den ersten Blick, 
ein schmächtig, zart aussehendes Bürsch- 
chen, das sehr oft durch den beinahe 
schüchternen Eindruck, den es macht, über 
die außerordentliche Willenskraft hinweg- 
die in dieser knabenhaften Figur 
lebt. 

„Genosse Professor”, sagt er ganz bei- 
läufig, „ich glaube, das ist der richtige Mo- 
ment für mich, zu starten.” 

Der Expeditionsführer kaut, wie immer, 
wenn er vor einer Entscheidung steht, nach- 
denklich an seinem buschigen blonden 
Schnürrbart, dann blitzen die Augen hinter 
der Brille auf. Er nickt: „Gut, Michael 
Michailowitsch, versuchen Sie es. Vielleicht 
haben Sie mehr Glück.” 

So klettern wenige Minuten später 
Tschuchnowski, sein Monteur Selagyn, der 
Filmoperateur Bilumenstein und zwei 
Mechaniker in das dreimotorige Junkers- 
Flugzeug, das ins Wasser gehievt wor- 
den is, und dann donnern sie in 
einer haushoch aufspritzenden Startbahn 
weg. Im stillen nagen an dem russischen 
Flieger erhebliche Zweifel, ob es der „Kras- 
sin” gelingen wird, bis zur Viglieri-Gruppe 
durchzukommen. Nun, dann wird er durch- 
kommen. Er hat außer Lebensmittel zum 
Abwerfen reichlich Signalmittel an Bord, 
damit die guten und die bösen Stellen auf 
der Scholle für den riskanten Augenblick 
der Landung genau bezeichnet werden 
können. Denn er ist entschlossen, bei der 
Scholle zu landen. Er weiß, dab es die 
gleiche Scholle ist, auf der Lundborg zwei- 
mal und Schyberg einmal heruntergingen, 
erweih, dab sie leichtere und wendigere Ma- 
schinen hatten, er weil aber auch, dah die 


Schweden den Mut verloren haben. Nun, 
er hat noch einigen Mut übrig. Dah sein 
Apparat vielleicht zu schwer sein wird, 
kümmert ihn nicht. 

So dröhnen sie durch den grauen Him- 
mel. Nebelkissen liegen immer dicht auf 
dem Eismeer. Und trotz aller Verbissenheit 
finden sie das rote Zelt nicht. So nimmt 
Tschuchnowski Kurs nach Norden, um wenig- 
stens, wenn er schon das Lager nicht findet, 
die Eisverhälinisse für die „Krassin” zu 
prüfen. 

In der Nähe der beiden Inseln Broch und 
Foyn schlägt der Bordmonteur ge: 
plötzlich mit seiner mächtigen Pranke 
Piloten heftig auf die Schulter und zeigt 
nach unten. Sie sehen drei kleine Gestalten 
auf einem Eisblock. Zwei von ihnen schei- 
nen zu liegen, die dritte winkt mit beiden 
Armen. Der Kameramann Blumenstein hängt 
weit aus seinem Sitz und kurbelt die Szene. 
(Als er später den Film entwickelt, stellt es 
sich heraus, daß es nur zwei Gestalten ge- 
wesen sind. Was sie für die dritte hielten, 
war ein Paar Hosen, die als Signal auf 
dem Eis auslagen.) 

„Ich kreiste über ihnen”, erzählt Tschuch- 
nowski später verzweifelt. „Ich wollte ihnen 
Lebensmittel abwerfen. Aber sie standen 
auf einer so winzigen Scholle, und rings 
umher dicht bei ihnen zeigten sich offene 
Kanäle und Spalten, und so wäre es wider- 
sinnig gewesen. Aber wir winkten alle lange 
hinunter, damit sie wenigstens wuhten, daf 
sie bemerkt worden waren.” 

Die beiden Gestalten sind Mariance und 
Zappi. Und dab bisweilen ein freundliches 
Schicksal jenseits alles menschlichen Ver- 
ständnisses wohltätig arbeitet, erweist sich 
hier wieder einmal. Denn es gereicht den 


beiden Unglücklichen auf dem Eis zum . 


besten, daß es nicht gelingt, ihnen Lebens- 
mittel abzuwerfen: sie hätten in ihrem Zu- 
stand die plötzlihe Nahrungsaufnahme 
nicht vertragen und wären unter vielen 
Qualen zugrunde gegangen. 
Tschuchnowski jagt zur „Krassin” zurück. 
Aber inzwischen liegt auch hier undurch- 
dringlicher Nebel, und er kann es nicht 
wagen, neben dem Eisbrecher zu wassern. 
Er fliegt weiter, und dann muß er wegen 
einer Störung der Motoren bei der Wrede- 
spitze auf einer Scholle landen. Dabei zer- 
splittern zwei Propeller, und das Fahr- 
gestell zerbricht. Wieder hat die Sphinx des 


Von Nord bis Süd warteten auf den Bahnhöfen die Neugierigen zu Tausenden auf die Über- 
lebenden der verunglückten Nobile-Expedition. Als Held des Tages wurde der Funker Biagi gefeiert, 
der auf der Eisscholle an seinem Gerät ausharrte und unermüdlich Hilferufe in die Welt hinausjagte 


Nordens in diesem grausamen Spiel um 
Nobile und seine Leute die Krallen ausge- 
streckt: es gibt fünf neue Männer auf einer 
Eisscholle. Aber sie nehmen es kaltblütig 
hin. Tschuchnowski funkt sofort an die 
„Krassin”: „Notgelandet auf Scholle, zwei 
Kilometer nördlich Wredespitze.. Maschine 
beschädigt, Besatzung unversehrt. Bitte 
dringend, sich zunächst nicht um uns zu 
kümmern. Sucht zum roten Zelt zu kom- 
men. Nehmt auf..." Und er fügt hinzu, was 
sie auf der winzigen Scholle unterwegs 
entdeckt haben. (Und dann wartet er ge- 
duldig und bescheiden eine ganze Woche. 
Mit der schweren Maschine, die jeden 
Augenblick durchbrechen kann, zwei Kilo- 
meter vom sicheren Lande entfernt, mit 
vier Kameraden in einer nahezu hoffnungs- 
losen Lage.) 

Wieder ein Triumph menschlicher Gröhße. 

Die „Krassin” jedoch nähert sich einer 
Szene menschlicher Niederlage, die gespen- 
stig ist. Sofort, nachdem der Eisbrecher den 
Funkspruch des Fliegers aufgenommen hat, 
nimmt sie Kurs in die angegebene Rich- 


tung. Vierundzwanzig Stunden lang er- 
kämpft sich das Schiff seinen Weg, und 
dann sehen sie es. 


Es ist eine ganz kleine Eisscholle mit 
einem Durchmesser von acht bis zehn 
Metern, auf der sie die beiden Gestalten 
entdecken. Mariano liegt, völlig entkräftet, 
lang ausgestreckt und kann nur um ein 
weniges seinen Kopf heben. Zappi steht 
aufrecht und winkt rasend mit beiden Hän- 
den, er hat eine wahnsinnige Angst, der 
Eisbrecher könne die Scholle überrennen. 
Aber die „Krassin”, wie mit Fingerspitzen 
gehandhabt, legt neben dem Eisstück an. 
Die Laufbrücke wird heruntergelassen. 
Mariano und Zappi sind gerettet, es ist 
der 12. Juli in der Morgenfrühe, 43 Tage 
nach dem Aufbruch der drei vom roten 
Zelt. Und dieses ist von hier aus nur vierzig 
Kilometer entfernt. Dichtgedrängt und 
schweigend, wie später bei der Viglieri- 
Gruppe, steht die gesamte Besatzung mit 
den Passagieren an der Reling und starrt 
hinunter. Aber das Schweigen ist hier ein 
Schweigen des fassungslosesten Entsetzens. 
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Von Tag zu Tag angenehmer rasiert 


Täglich ein paar Tropfen 
Pitralon nach dem Rasieren — 
das kräftigt die Haut. Von Mal 
zuMal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 
wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen. .Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine 
gesunde, männliche Note. 


Originalflaschen ab DM 1.70 


Bei kurzer Rast an der Straße oder zum 
Imbiß an gastlicher Stätte - immer und 
überall wird „Coca-Cola“ eiskalt verlangt, 
denn es ist köstlich, bekömmlich und wohltuend erfrischend. 


„Coca-Cola“ ist das Warenzeichen für das *% Neues über die „Glücks- 


unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungs- | flaschenpost” erfahren Sie 
aus den Tageszeitungen. 


getränk der Coca-Cola G.m.b.H., Essen 


Es ist eine düstere Szene, die sich vor ihnen 
abspielt. Unheil liegt in der Eisluft. Schrecken 
schwebt über den beiden Elendsgestalten, 
zu denen nun Professor Samoilowitsch hin- 
untereilt, begleitet von Matrosen. „Wäh- 
rend eine Tragbare für Mariano geholt wird, 
dessen einzige Lebensäußerung ein ge- 
legentliches Heben des Kopfes mit dem 
verklärt-kindlichen Lächeln eines 

weihten Menschen ist, findet Zappi im 
Fieber der Erregung genügend Kraft, die 
Brücke zur ‚Krassin’ allein hinaufzuklettern.” 


Das ist der unbeschreibliche Augenblick, 
in dem alle Menschen auf dem Dampfer 
wie zu Stein erstarrf und von einem furcht- 
baren Verdacht gepackt, sich die beiden 
Geretteten näher betrachten. Der Sekretär 
des Professors, Iwanow, erzählt darüber: 
„Mariano lag in einer Vertiefung im Schnee, 
in einer wässerigen Grube. Seine Beine 
waren von den Knien bis zu den Knöcheln 
bloß. Er hatte nur Socken an. Er lag auf 
einem Stück friefend nasser wollener Decke. 
Er war nur mit einem kurzen ledernen 
Hemd, dem sogenannten Polarrock, und 
einer dunkelbraunen kurzen Hose beklei- 
det. Seine Hände waren ohne Handschuhe, 
sie waren mager und knöchern und die 
Haut vom Eiswind zerhackt.” 

Zappi hingegen war wohlgenährt und 
trug von den Strümpfen bis zum Halse 
mehrere Kleidungsstücke übereinander, 
einige davon gehörten Mariano. Unfaflich, 
unfafßlich. Greifen wir etwas voraus, um 
diese scheußliche Sache abzuschließen. 
Nachdem alle ÜOberlebenden wieder in 
ihrer Heimat waren, sendet der Korvetten- 
kapitän Mariano, inzwischen zum Kom- 
mandanten befördert, an den Professor Dr. 
Behounek in Prag folgendes Telegramm: 


„Ich lese in der Zeitung ‚Gazette de 
Lausanne‘ vom 3. August eine ÄAuße- 
rung, die Sie angeblich hinsichtlich mei- 
ner und Zappis Kleidung im Augenblick, 
da uns die ‚Krassin’ an Bord nahm, getan 
haben sollen. Es liegt mir daran, mit 
allem Nachdruck zu betonen, daß Zappi 
und ich uns in die wenigen uns auf der 
Eisscholle zur Verfügung stehenden 
Kleidungsstücke stets geteilt haben. 
Sollte Zappi im Augenblick unserer Ret- 
tung durch die ‚Krassin‘ nun einige 
Kleidungsstücke mehr angehabt haben 
als ich, war es aus dem Grunde, daß ich 
ihn ausdrücklich sie zu benutzen bat, 
damit er — falls mir meine Erschöpfung 
das Verlassen des Eisgrabes nicht mehr 
gestatten würde — in unserem Interesse 
und zu unser beider Vorteil besser 
ausgestattet wäre. Ich muß ausdrücklich 
versichern, daß Zappi stets vom Geist 
der Entsagung düurchdrungen war, wofür 
ich ihm niemals genug dankbar sein 
kann. Indem ich Sie um Veröffentlichung 
dieses Telegramms bitte, sende ich 
Ihnen meine freundschaftlichen Grüße. 

Kommandant Mariano.” 


Die kühle Antwort des Zivilisten Behou- 
nek bedarf keines Kommentars. Er telegra- 
fiert zurück: 

“ „Ihr Telegramm, das ich heute erhielt, 

wird in einem tschechischen und einem 

deutschen Blatt meiner Heimatstadt ver- 
öffentlicht und von da gewiß in auslän- 
dische Zeitungen übernommen werden. 

Wenn ich den Journalisten erzählt habe, 

in welchem Zustand Sie gefunden wor- 

den sind, habe ich nur wörtlich wieder- 
holt, ohne irgendeinen Kommentar hin- 
zuzufügen, was an Bord der ‚Krassin’ 
erzählt worden war. Erlauben Sie mir zu 
bemerken, daß dieser, in der Geschichte 
der Polarexpeditionen einzigartige Vor- 
fall, ungeachtet Ihrer Erklärung, stets 

Anlaß zu Kommentaren geben wird. 

Jeder wird sagen, daß ein Mann von sei- 

nem Freunde, der viel schwächer ist und 

mit einem erirorenen Fuße darnieder- 
liegt, ein ähnliches Opfer niemals an- 
nehmen darf. Das ist auch meine Ansicht. 

Wollen Sie, Herr Kommandant, meine 

ganz besonderen Grüße entgegen- 

nehmen. Dr. Frantisek Behounek.“ 


Und das ist die Ansicht der ganzen Welt. 
Man vermag sich heute nicht mehr vorzu- 
stellen, welch ein Orkan von E ung, 
hemmungslosester Wut und unsäglicher Ver- 
achtung ausbrach, als die schaurige 
von Mariano und Zappi bekannt wurde. 
Noch war der Hohn nicht verhallt, der No- 
bile enigegenprallte, der sich als Führer 
einer Expedition zuerst retten lieh, als sofort 
hinterher Nachrichten von dem fürchterlichen 
Vorfall, daß zwei Offiziere ihren Gefährten 
ausplünderten, ihm die letzte Nahrung weg- 
stahlen und ihn krank im Eis liegenliefyen, 
durch die Zeitungen gellten mit der grauven- 
haften Ergänzung, dab einer dieser Offi- 
ziere unterwegs auch noch seinem Kamera- 
den Kleidungsstücke wegnahm. 


Und der General? 


Was meint der General zu Mariano und 
Zappi, die beide Malmgren zugrunde 
gehen liefen und ihn beraubten, und was 
meint der General zu Zappi, der seinen 
Kameraden gewissenlos dem Erfrieren 
preisgab? 

General Nobile hat von Bord der „Kras- 
sin” ein von Zappi unterzeichnetes Tele- 

ramm bekommen: „Malmgren wollte in- 

ige eines erfrorenen Fußes und vollkom- 
mener E fung am 14, Juli nicht mehr 
weiter gehen. Wir sind nach 12tägigem 
Fasten ganz entkräftet aufgefunden wor- 
den. Mariano und mir geht es einiger- 
mahen gut." 

Eine recht schäbige Meldung. Nun und, 
was sagt der General dazu? 3 

Der General schreibt in einem seiner 
Rechtfertigungsbücher: 


„Das Schicksal Malmgrens erschütterte 
mich tief, jedoch verstand ich, daß die 
beiden italienischen Offiziere unter der- 
art ungewöhnlichen Umständen dazu 
kommen konnten, sich von Malmgren 
zu trennen. Malmgren hatte den beiden 
Offizieren befohlen, den Weg fortzu- 
setzen und seine Lebensmittel mitzu- 
nehmen, so daß nach einer Trennung 
nur noch der Tod den schwedischen Ge- 
lehrten erwartete. Aber wer hat das 
Recht dazu, über Geschehnisse, die sich 
unter solch außergewöhnlichen und 
furchtbaren Umständen ereignen, sich 
als Richter zu erheben? Man kann nur 
anhören und schweigen... Das Geschrei 
und die Angriffe der Presse gegen die 
beiden unglücklichen Offiziere wegen 
des Verlassens von Malmgren wurde 
noch dadurch begünstigt, daß Malmgren 
Ausländer war. Die Anschuldigungen 
erreichten ihren Höhepunkt durch Be- 
hauptungen, denen von Rechts wegen 
kein vernünftiger Mensch Glauben 
schenken konnte, die aber leider unter- 
stützt wurden durch die Tatsache, da!‘ 
am Tage der wunderbaren Rettung de: 
beiden noch Lebensmittel für längere 
Zeit bei ihnen gefunden wurden.“ 


Das ist die Ansicht des Generals, und der 
letzte Satz bezieht sich auf die plötzlich 
aufgetretene, ungeheuerliche Vermutung, 
daß Mariano und Zappi sich zuletzt von 
Menschenfleisch ernährten, vom Fleische 
Dr. Malmgrens. Man schloß das aus de: 
merkwürdig reichlichen Menge von Nah- 
rungsmitteln, die beide noch im Augenblick 
der Rettung bei sich trugen. 

Seltsam aber ist die spätere Schilderung 
des Generals von Zappi, als dieser zum 
erstenmal in seiner Kabine auf der, Citta di 
Milano” auftaucht. Sollte auch der General 
plötzlich nicht mehr frei sein von einem 
furchtbaren Mihtrauen? 


„Als ich mit Zappi zusammentraf, er- 
schreckte mich sein psychischer Zu- 
stand... aus einem unbestimmten Ge- 
fühl heraus war ich gegen ihn etwas 
kalt und zurückhaltend... daß ich meine 
Meinung, die ich mir in der Zeit der 
Vorbereitung für die Expedition und 
während der Flüge der „Italia“ über ihn 
gebildet hatte, änderte. Jene furcht- 
baren Ereignisse... dienten dazu, mir 
die innerste und wahre Wesensart mei- 
ner Gefährten zu offenbaren. Als die 
äußere Höflichkeit und Verbindlichkeit 
zurücktrat, zeigte sich Zappi als ein eni- 
schlossener Mann, aber auch als eine 
kalte Natur. Mich befremdete sein Aus- 
sehen, welches gar kein Zeichen der un- 
erhörten Leiden trug, denen er ausge- 
setzt gewesen war. Sein Auftreten war 
ungezwungen und sicher. Ich muß be- 
kennen, daß ich vordem in ihm niemals 
diese staunenswerte Energie vermutet 
hätte, die er jetzt bewies.” 

*+ 

Kehren wir zurück. 

Dr. Behounek, Viglieri, Trojani und Biagi 
verlassen, nachdem sie vor allen anderen 
Dingen Mariano und Zappi im Lazarett 
der „Krassin” besucht haben, in tiefster Be- 
stürzung die beiden Offiziere. Behounek ist 
am ratlosesten. Noch immer will er 
nicht begreifen, da Malmgren niemals 
wiederkommen wird, daf er im Stich ge- 
lassen wurde und einen jammervollen Tod 
fand. Aber Professor Samoilowitsch sorgt 
dafür, daf sie von ihren bedrückenden Ge- 
danken abgelenkt werden. Die Bäder 
dampfen kochend heif! Und zum erstenmal 
nach 52 Tagen können sich die fünf völlig 
entkleiden und sich in köstlich warmes Wo;- 
ser legen, sich mit köstlicher Seife waschen, 
dann in köstliche Wäsche steigen, dann 
neue Strümpfe, Kleider und Schuhe anzic- 
hen. Alles ist von den Russen für sie sorg- 
fältig vorbereitet worden. Und dann sitzen 
sie blitzsauber, nur noch die gewaltigen 
Vollbärte im Gesicht, in der Offiziersmesse 
bei einem unbeschreiblichen Essen. Und 
dann, nach unendlichen Gesprächen, fallen 
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sie in die Koje... und keiner von ihnen 
schläft gut. Der sichere Boden unter ihnen, 
die relative Stille, ein reines Bett und vor 
allem die ganz ungewohnte Wärme be- 
kommen ihnen noch nicht. 

Am anderen Morgen gehen sie sofort 
wieder zu Mariano und Zappi. Behounek 
wird immer ungeduldiger, endlich Einzel- 
heiten vom Ende Malmgrens zu erfahren. 
Das ist auch heute nicht möglich. Es ist 
überhaupt kaum eine Unterhaltung mit bei- 
den zu führen. Zappi ist völlig hysterisch, 
sein ganzes Benehmen ist das eines gejag- 
ten und gehetzien Menschen. Er lärmt und 
redet ununterbrochen ohne Rücksicht auf 
Mariano, der bei jedem lauten Wort zu- 
sammenzuckt. Zappi empfängt unaufhörlich 
Besuch und streitet sich mit seinem gedul- 
digen Pfleger, der allmählich ganz durch- 
einander gerät. So gehen sie bald wieder 
weg. Sie überlassen sich lieber den Jour- 
nalisten, auch wenn sie bis zur Erschöpfung 
erzählen und Fragen ntworten müssen. 
„Eigentlich ist es ganz unmöglich”, sagt 
einer der Pressemänner kategorisch, „daf; 
Sie noch leben. Theoretisch ganz unmög- 
lich. Erst der Absturz und dann sieben 
Wochen Scholle. Nein, Sie . leben nicht 
mehr.” Bei diesem halb scherzhaften, halb 
tiefernsten Ausspruch werden sich die fünf 
Männer erst vollkommen klar darüber, was 
hinter ihnen liegt und welche Wunder sie 
erlebt haben. 

Zwei Tage lang bleibt der Eisbrecher an 
der Scholle liegen. Von den einstigen fünf 
Bewohnern dieser Stätte geht immer wieder 
einer der Gesunden mit den Matrosen hin- 
unter, die alles aus dem Lager bergen, was 
ihnen gesagt wird. Und jeder der „Italia”- 
Leute betrachtet mit tiefer Rührung dieses 
armselige Stückchen schlammigen Eises, das 
aber in aller Armseligkeit die Zitadelle ge- 
wesen ist, in der sie sieben Wochen lang 
einem jämmerlichen Tode trotzen konnten. 
Viglieri sorgt gewissenhaft dafür, daß Lund- 
borgs Bitte, sein beschädigtes Flugzeug mit- 
zunehmen, erfüllt wird. Keiner von ihnen 
hat übrigens einen Groll gegen die Schwe- 
den, die plötzlich den Mut verloren haben. 
„Es wäre Unrecht, es ihnen übelzuneh- 
men”, sagt der Oberleuinant zu Behounek. 
„Sie haben einiges für uns riskiert zu einer 
Zeit, als noch niemand etwas riskierte. 
Während alle anderen uns telegrafisch 
trösteten, sind sie selber gekommen.” 


Der Sturm um Nobile hat sich längst gelegt. Heute lebt der ehemalige General ruhig und be 


schaulich in Neapel als Professor. In seinem Arbeitszimmer steht ein Modell des Luftschiffes „Italia“, 
mit dem er auf dem Rückflug vom Pol verunglückt ist, und daneben sitzt, wie lebendig, das ausge- 
stopfte Hündchen Titina (oben), das die Katastrophe und die schrecklichen Wochen auf der Eisscholle 
mitgemacht hat. Wenigstens für Titina hat der unglückliche General einen Ersatz gefunden (rechts) 


Das große Thema unter den Männern 
vom roten Zelt, das nahezu unaufhörlich 
erörtert wird, bleibt die bohrende Frage, 
ob noch nach den Unglücklichen gesucht 
werden soll, die von der Ballonhülle ent- 
führt wurden. Es ist auch das große Thema 
der Russen. Zwar zeigt die „Krassin” einige 
Beschädigungen: die Schaufel einer der 
Schrauben ist zerbrochen und das Steuer 
SRzme bei kleinen Kursänderungen nicht 
mehr. 

„Das soll uns weiter nicht aufhalten”, sagt 
Professor Samoilowitsch kategorisch. „Wenn 
die italienische Regierung es will, werden 
wir auf die Suche gehen. Aber ich brauche 
ein Flugzeug dazu. Unseres ist nicht mehr 
zu gebrauchen. Warten wir also ab, was 
Herr Mussolini anordnet.” 


Die Männer vom roten Zelt sind dafür, zu 
suchen. „Es ist sieben Wochen her”, erklärt 


Oberleutnant Viglier. „Und sie haben 
nichts an Lebensmitteln bei sich und es 
fehlt ihnen alles. Aber wir dürfen sie nicht 
aufgeben.” 

Nur einer von ihnen ist strikt dagegen 
und wird beinahe wütend, wenn davon ge- 
sprochen wird, ein einziger ist dagegen, 
Korvettenkapitän Zappi. Er ist auch der 
einzige unter ihnen gewesen, der auf eine 
Anfrage des italienischen Marineministeri- 
ums sofort zurücktelegrafierte, es sei sinnlos. 
„Es ist doch völliger Wahnsinn!” erklärt er 
seinen schweigenden Kameraden. „Die 
Hülle ist verbrannt. Wir haben alle den 
Rauch gesehen. Und wenn die sechs nicht 
mitverbrannt sind, sind sie tausend zu eins 
ertrunken oder erfroren oder verhungert 
oder von Eisbären geholt worden.” 


Niemand gibt ihm Antwort. Dann kommt 
vom Marineministerium aus Rom die Ent- 


scheidung. Weitere Nachforschungen sollen 
„vorläufig" eingestellt werden. Die italieni- 
schen „Italia"”-Leute sollen sofort auf die 
„Citta di Milano” gebracht werden. Die 
Russen sind tief erbittert darüber, daf sie 
ihre Hilfsexpedition einstellen sollen. „Was 
heift ‚vorläufig‘, welch eine Phrase”, sagt 
Professor Samoilowitsch zornig zu Dr. Be- 
hounek. „Das ist doch unsinnig. Wann 
wollen dann die Italiener weiter suchen? 
Jetzt schon ist jede Stunde beinahe zu 
spät.” 

Jedoch ist jedermann, und keiner braucht 
lange darüber zu grübeln, der stillschwei- 
genden Überzeugung, daß die Männer aus 
der Ballonhülle nicht mehr leben. Weder 
der Journalist Dr. Lago, noch der Unter- 
leutnant Arduino, noch Wachtmeister Ca- 
ratti, noch der Werkmeister Alessandrini, 
noch der Maschinist Ciocca, noch Professor 


DIE VORZUGE DES MERCEDES-BENZ 180 


GUTE SICHT 


Neben den rein technischen Vorzügen der Fahr- 
sicherheit. die dem Fahrzeug ein außergewöhnliches 
Niveau geben. weist dr MERCEDES-BENZ 
TYP 180 besonders günstige Sichtverhältnisse auf: 
Der Fahrer überblickt durch die große gewölbte 
Windschutzscheibe bequem beide Kotflügel — auch 
den rechten! —. sieht frei nach allen Seiten und hat 


sowohl hoch angebrachte Verkehrslichter als auch das dicht vor ihm liegende 
Straßenstück ständig in seinem Blickfeld — ebenso alle wichtigen Instru- 
mente und elektrischen Warnlampen des gut angeordneten Armaturen- 
breites. Das große Heckfenster erlaubt durch den Rückspiegel ausgezeichnete 
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fahrenden Verkehrsteilnehmer über eine beabsichtigte Richtungsänderung. 


-6rölite Fahrsicherheit kennzeichnet auch in dieser Hinsicht den Wasen, der unbedingtes Vertrauen verdient: MERCEDES-BENZ TYP ISO 
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Ekzeme 


geheilt! 


Neues, natürliches Heilmittel, hochwirksam gegen Ekzeme, 
‚Beingeschwüre, Furunkulose und Milchschorf. 


Die Entdeckung einer wichtigen Ursache 
von Hautkrankheiten hat vielen Men- 
schen in aller Welt die Gesundheit wie- 
dergegeben.‘. Die Wissenschaft stellte 


Krankes Hautstück im Querschnitt. Außerliche und inner- 
liche Heilwirkung durch Vitamin „F99*. Näheres im Text. 


-Eine neue, farbig illustrierte Druckschrift, 


nämlich fest, daß der Mangel an unge- 
sättigten Fettsäuren bei der heutigen 
Ernährungsweise die natürliche Wider- 
standskraft gegen Hautkrankheiten ver- 
ınindert und oft zu schweren gesundheit- 
lichen Schäden führt. 


Dieser Mangel kann auf Grund neuer 
Forschungen nunmehr überwunden wer- 
den. Es ist gelungen, ungesättigte Fett- 
säuren (Vitamin F) in 99%siger Konzen- 
tration herzustellen. In dieser Reinheit 
wird Vitamin .*F 99”, so heißt dieses 
neue Heilmittel, leicht vom Magen ver- 
tragen und vom Blut aufgenommen, so 
daß es eine entscheidende Aktivität bei 
Hautleiden ausübt. 


Vitamin *F 99* ist kein synthetisches 
Heilmittel, sondern ein Konzentrat 
natürlicher Wirkstoffe. Es kann daher 
selbst Säuglingen verabreicht werden. 


Für eine grundlegende und nachhal- 
tige Behandlung ist eine gleichzeitig 
innerliche und äußerlihe Anwendung 
dringend anzuraten. Diese doppelte 
Wirkungsweise veranschaulicht neben- 
stehende schematische Abbildung. Die 
kranke Haut wird mit Vitamin “F 99*- 
Salbe versorgt (a), die sofort in die 
Tiefe wirkt und die äußerlichen Krank- 
heitssymptome bekämpft (Nässen, Juk- 
ken, Entzündung). Gleichzeitig wirken 
Vitamin “F 99*-Kapseln von innen 
durch das Blut (b), stimmen den Orga- 
nismus durch Behebung des Mangels 
an Vitamin F um und beseitigen so 
eine der Hauptursachken von Haut- 
leiden. 


die weitere interessante Tatsachen ent- 
hält und vielen Hautleidenden die Hoff- 
nung auf eine glückliche Heilung wieder- 
zugeben vermag, ist unter dem Titel 


Yıtamin. 


erschienen und kostenlos zu haben in 
allen Apotheken oder direkt von der 
BADAG, Heidelberg 80, Postfach 452. 
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Pontremoli. Was Malmgren betrifft, so hat 
Dr. Behounek keinen Vorschlag gemacht, 
auch nach ihm zu suchen. Hier ist jede 
Hoffnung dahin. Malmgren muß schon in 
der ersten Nacht in seiner dünnen Beklei- 
dung erfroren sein, 


Die „Krassin” lichtet die Anker. Es ist der 
14. Juli morgens gegen 4 Uhr, als Viglieri 
und Behounek, indessen das Schiff von der 
Scholle weggleitet, die letzten Blicke auf die 
Stelle werfen, wo nur noch ein Häufchen 
Lagerreste anzeigt, was hier gewesen ist. 
Sie fahren dem Leben entgegen. 


Um 13 Uhr an diesem Tage kommen sie 
an dem Ort vorbei, wo der Eisbrecher 
Mariano und Zappi aufgenommen hat. 
Welche Erinnerungen! Während der ganzen 
folgenden Nacht sehen sie den Doppel- 
decker Tschuchnowskis in der Nähe der 
Inselküste liegen. Behounek bleibt während 
dieser Nachtstunden unentwegt mit dem 
russischen Kommissar, der sich als herzens- 
guter Mann erwiesen hat, auf der Brücke, 
um der erste zu sein, der dem Flieger für 
alles dankt, was er gewagt hat, um sie zu 
reiten. Aber die „Krassin” hat schwer zu 
arbeiten, sie trifft hier auf ungewöhnlich 
hartes und dickes Eis und kommt nur sehr 
langsam vorwärts. So wird es erst der 
16. Juli nachmittags 6 Uhr, als sie in die 
Nähe der Maschine kommen. Strahlend und 
fröhlich klettert Tschuchnowski mit seinen 
wackeren Kameraden an Bord und wird 
von Behounek umarmt. Der russische Flieger 
spricht tadellos deutsch und französisch, und 
so kann ihm der Doktor direkt seinen innig- 
sten Dank aussprechen. Der zierlich gewach- 
sene Mann mit dem bartlosen Knaben- 
gesicht ist überglücklich, daß sein Schiff bis 
zum roten Zelt durchbrechen konnte. 
„Fabelhaft”, sagt er. „Fabelhaft von der 
‚Krassin’, wie? Aber unter uns, es wäre noch 
fabelhafter gewesen, wenn ich Sie geholt 
hätte. Man hat so seine kleinen Ehrgeize.” 
Und lächelnd und halblaut fügt er hinzu: 
„Aber zwei Mann gehen auf mein Konto, 
wie?" 

* 

An diesem Nachmittag kommt Dr. Behou- 

nek auf den Einfall, sich zu wiegen. Er er- 


‚lebt eine Überraschung. Er hat während der 


sieben Wochen 20 Kilo abgenommen. Er 
drängt seine Gefährten, auch ihr verlorenes 
Gewicht festzustellen. Aber bei den anderen 
ist es nicht so schlimm. „Das kommt daher”, 
erklärt Viglieri, „weil Ihnen immer das Eis- 
bärenfleisch zuwider war. Sie hätten Bären- 
fleisch essen sollen.” 

Dann sprechen sie von Mariano. Er macht 
ihnen Sorge. Er hat hohes Fieber, und seine 
Frostwunden sind scheußlich. Sie sprechen 
mit dem russischen Schiffsarzt Dr. Schred- 
newskij. „Wenn er ein Russe wäre”, ant- 
wortet dieser zögernd, „würde ich ihm so- 
fort, jetzt sofort das Bein amputieren. Aber 
bei einem Femden mag ich die Verantwor- 
tung nicht übernehmen. Übrigens ist der 
Korvettenkapitän Zappi dagegen, heftig 
sogar und macht mir die Hölle heiß, sobald 
ich etwas in dieser Art bei Mariano an- 
deute.” 

Behounek und Viglieri sehen sich stumm 
an, Was in drei Teufels Namen ist in Zappi 
gefahren? Der Satan muß diesen früher so 
bescheidenen und ruhigen Mann reiten. 
Seine brüske, brutale ungezogene und un- 
manierliche und überhebliche Art geht allen 
auf die Nerven. 

Auch Trojani liegt zu Bett, seine Fühe 
haben, schwere Frostwunden. Auch Cecioni 
muß liegen. Und dann wird auch Dr. Behou- 
nek ins Bett geschickt. Er hat die Zehen er- 
froren und wird von schwerem Rheuma ge- 
peinigt. 

Am 17. Juli erreichen sie das kleine ito- 
lienische Hilfsschiff „Braganza”. Von dort 
kommt der italienische Chirurg an Bord. 
Nach kurzer Überlegung mit dem russischen 
Arzt läßt er noch einen Kollegen von der 
„Braganza” kommen. Sie nehmen am 
22. Juli Mariano das rechte Bein bis zum 
Knie ab. Die Amputation muß ohne Nar- 
kose vorgenommen werden. Mariano erträgt 
sie wie ein Mann. 

Es kommt der Tag der Trennung von den 
Russen. 

Noch einmal werden alle Augen naf, als 
Professor Samoilowitsch sie der Reihe nach 
wortlos umarmt und jeden auf beide Wan- 
gen küft. Die rauhen Gesichter der russi- 
schen Matrosen zucken, als jeder der von 
ihnen Geretteien ihnen die Hand drückt. 
Cecioni, der Unverbesserliche, heult wie ein 
Schloßhund vor Ergriffenheit. Sogar Zappi 
wird wieder still und bescheiden, während 
er sich von jedem Mann der „Krassin” ver- 
abschiedet. Und dann gleitet der Dampfer 
langsam von ihnen weg, Deck und Brücke 
überfüllt von winkenden und rufenden Men- 
schen. Wahrlich, sie gleiten dahin, der Hei- 
mat enigegen, mit dem beglückten Bewuht- 
sein, eine guie Tat getan zu haben. Und sie 
bringen Ehre und Ruhm zurück in das Land, 
das sie entsendet hat, — 


Siebzehn Menschenleben hat der Polflug 
Nobiles gekostet. Die Mutter des Wissenschaftlers 
Dr. Finn Malmgren steht vor einem leeren Grob, 
ihr Sohn blieb draußen im ewigen Eis, so wie die 
anderen Opfer dieser beispiellosen Polartragödie 


Auf der „Citta die Milano" sieht es 
anders aus. Eine trübe Stimmung lastet auf 
dem ganzen Schiff. Es ist die Atmosphäre 
einer entsetzlichen Niederlage. Dr. Behou- 
neks Schwester steht an der Reling, als das 
Motorboot mit allen Männern vom roten 
Zelt anlegt. Ihre Begrükung ist nicht stür- 
misch, aber aus beider Gesichter leuchtet 
unaussprechbares Glück. 

Dann besucht der Doktor den General. 
Ober dieses Wiedersehen hat sich Behounek 
in keiner seiner Veröffentlichungen ge- 
äußert. Niemand außer den beiden weil, 
was zwischen ihnen gesprochen worden ist. 
Auch Nobile läßt später kein Wort über 
diese Begegnung verlaufen. 


Der Abschied von Dr. Behounek wird, man 
kann es wiederum nicht erschöpfender aus- 
drücken, zu einem Triumph menschlicher 
Gröhe. Zwei Ausländer waren bei der Expe- 
dition. Zwei Gelehrte, zwei Zivilisten. Einer 
von ihnen findet einen fürchterlichen Tod. 
Welche Schuld daran seine Gefährten auf 
sich geladen haben, wird niemals bekannt- 
werden. Sie müssen es mit ihrem Gott und 
ihrem Gewissen abmachen, Der andere Aus- 
länder, den die Italiener nun zum Abschied 
endlose Male umarmen, ist jedem von ihnen 
in den Tagen des Elends und in den Stun- 
den gröhkter innerer und äußerer Not ans 
Herz gewachsen. Unauslöschlich wird das 
Bild dieses tapferen, bescheidenen Mannes 
in ihnen weiterleben. In diesem Augen- 
blick, da sie ihn mit seinem freundlichen, 
klugen Gesicht zum letzienmal vor sich 
sehen, werden alle überwältigt von den Er- 
innerungen an seine niemals versagende, oft 
übermenschliche, wunderbare Haltung. Und 
weggefegt für diesen Augenblick ist die 
trübe Atmosphäre. Noch einmal sind sie 
alle die verschworene, kleine Todesgemein- 
schaft, die sie auf der Eisscholle gewesen 
sind. Sie wissen, was sie diesem Manne zu 
verdanken haben, Und vielleicht wissen sie 
sogar, dab dieser kühle und gelassene W's- 
senschaftler mehr als ei ihrem unbe- 
herrschten Wesen, ihrem Temperament, 
ihrer Nervosität durch seine Seelenruhe und 
sein geistiges Volumen einen Ausgleich be- 
deutete, der sie vielleicht vor dem Wahn- 
sinn und bisweilen sogar vielleicht vor dem 
Selbstmord rettete. 

Ganz klar, daß in diesem Moment ces 
Abschieds von Behounek ihrer aller Tränen- 
reichster, Cecioni, wie ein Kind schluchzt. 
Aber auch Zappi weint an seiner Schulter. 
Auch Viglieri schluckt. Auch Trojani wen.et 
sich ab und wischt sich die Augen. Auch 
Biagis Augen schwimmen. Auch der ampv- 
tierte Mariano, vor dessen Koje sie stehen, 
streckt immer wieder die Hand mühse!ig 
aus, um sie ihm, so kräftig er noch kann, 
zu drücken. Dreimal nimmt der General 
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einen Anlauf zu sprechen und dreimal ver- 
sagen ihm die Worte. 

Der gute Doktor selber sieht noch einmal 
lange in jedes der Gesichter, als ob er sie 
sich alle für sein Leben einprägen wolle. Er 
hat diese Gesichter schon in anderer Ver- 
fassung gesehen, in der die äußerste und 
letzte Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung 
ihre Züge prägte, Der Abschied wird end- 
los. So reift sich Behounek schliefßlich los. 
Mit höchstem Respekt und jener aufrichtigen 
Hochachtung und Bewunderung, wie sie nur 
ein Mann dem anderen zeigen kann, ge- 
leitet Kapitän Romagna, der Kommandant 
der „Citta di Milano” ihn zum Fallreep. Ro- 
magna ist ein harter Bursche, und er hat: nie 
viel übrig gehabt für diese Reise an den 
Pol und für ihren Führer. Aber dieser 
Tscheche ist ein Held oder das, was Ro- 
— unter einem wirklichen Heros ver- 
steht. 

Und so geht Dr. Behounek mit seiner 
strahlenden, überglücklichen Schwester durch 
das Spalier der Matrosen, geleitet von Ro- 
magna und dem gesamten Offizierkorps des 
Schiffes. Und der Offizierspfiff aller Maate 
ertönt diesem Zivilisten zu Ehren, der jetzt 
von Bord geht. 

Aufrecht, regungslos im Motorboot 
stehend, das Gesicht der „Citta di Milano” 
zugewandt, auf deren Deck ein Wirbel von 
Mützen ihm nachwinkt, nimmt Dr. Frantisek 
Behounek Abschied von diesem größten 
Abenteuer seines Lebens. 

Dr. Behouneks Bilanz kurze . Zeit nach 
seiner Heimkehr: 

„In der furchtbaren Polarnacht leben 
vielleicht noch irgendwo unsere sechs Kame- 
raden, die mit der Hülle der „Italia” ver- 
schwanden. Pommela und Malmgren sind 
tot. Pontremoli, Lago, Arduino, Cratti, Ci- 
occa und Alessandrini, wo sind sie? 

Amundsen, Guilbaud, de Cuverville, 
Brazy, Valette und Dieftrichson sind uns mit 
ihrem Flugzeug zu Hilfe geeilt, und es ist 
gewiß, daf alle nicht mehr unter den Le- 
benden weilen. 

Penzo, Grozier, della Cato, Männer, die 
in einem jener Flugzeuge sahen, die für uns 
lebenswichtige Dinge auf die Scholle war- 
fen, sind bei ihrer Rückkehr aus Spitzbergen 
mit ihrer Maschine in den Wellen der Rhone 
ertrunken. 

Siebzehn wertvolle Menschenleben, ein 
neues furchtbares Kapitel in der Geschichte 
der Polartragödien.” 


Und General Nobile? 

Ein gehetzter,verfemter,mitHohnundSpott 
überschütteter Mann. Eine traurige Heim- 
fahrt erwartet ihn und seine Gefährten. „In 
Narvik bestiegen wir zwei Eisenbahnwagen, 
die uns direkt nach Italien bringen sollten. 
Der Befehl für uns lautete: nicht sprechen, 
nicht bewegen, nicht den Wagen verlassen.” 

So kehren sie, die so umjubelt ausgezo- 
gen sind, in ihr Vaterland zurück. Der Ge- 
neral ist auf das tiefste verbittert. Er gibt 
an der erbärmlichen Behandlung, die ihm 
in Italien zuteil wird, seinem Todfeind, dem 
Fliegergeneral Balbo alle Schuld. Dieser 
hat sofort nach der Katastrophe der „Italia” 
erklärt: „Ich habe das längst vorausgesehen. 
Diese Expedition, die unter dem falschen 
Anschein eines wissenschaftlichen Unter- 
nehmens gestartet wurde, hatte allein den 
Zweck, den persönlichen Ehrgeiz Nobiles zu 
befriedigen.” 

Das sind harte Worte. Balbo bleibt weiter- 
hin ein brutaler Gegner. Kurz nach 
Heimkehr Nobiles läht er das gebrochene 
Bein und den verletzten Arm des Generals 
röntgen, weil er nicht daran glaubt. 

Selbstverständlich setzt der General Him- 
mel und Hölle in Bewegung, um sich vor 
Mussolini rechtferiigen zu dürfen. Endlich 
erlaubt ihm der Duce, in den Palazzo Ve- 
nezia zu kommen. „Ich vergaf, vor wem ich 
stand”, erzählt Nobile. In wilder Empö- 
rung berichtet er dem Staatschef den Ab- 
lauf der ganzen Unternehmung und ver- 
sucht zu beweisen, daf er richtig handelte, 
auch dann richtig handelte, als er sich zuerst 
retten ließ. Mussolini sitzt völlig unbewegt 
hinter seinem Schreibtisch, wie meistens die 
Faust unter das Kinn gestemmt, und die 
Blicke aus seinen riesengroßen Kugelaugen 
ruhen wie einst auf Nobile. Schweigend hört 
er den General an, der Italien den Hohn 
einer ganzen Welt einbrachte. Mit keinem 
einzigen Wort unterbricht er ihn. Keine ein- 
zige Frage stellt er. Und ohne auch nur eine 
einzige Silbe zu äußern, entläht er Nobile. 

„Es war die letzte Unterredung meines 
Lebens mit Mussolini.” 

Aber der Sturm beginnt jetzt erst. 

General Crocco, der Befehlshaber der 
Luftstreitkräfte, läßt Nobile im Septem- 
ber 1928 kommen: „Sie haben sofort die 
Leitung des bisher von Ihnen geführten 
Werkes abzugeben. Sie halten sich in Rom 
zur Verfügung.” 

Von da an lebt der General wie ein Ge- 
fangener. Er wird in seinem Hause über- 


wacht. Auf allen Spaziergängen folgen ihm 
drei Beamte in Zivil. Dann wird bekannt- 
gegeben, eine Untersuchungskommis- 
sion eingesetzt ist, um über sämtliche Teil- 
nehmer der Expedition zu richten. (Aufer 
Behounek natürlich.) Viglieri schreibt ein 
Buch über seine Erlebnisse. „Ich zwang 
ihn”, erzählt Nobile, „vor dem Erscheinen 
des Buches einige für mich zu vorteilhaft 
u Stellen zu entfernen.” Auch der 
Funker Biagi schreibt ein Erlebnisbuch. No- 
bile erzählt: „Es war mir gewidmet. Ob- 
wohl das Buch schon im Handel war, zwang 
ich Biagi, alle erreichbaren Exemplare zu- 
rückzuziehen und die Widmung zu löschen.” 

Es sieht so aus, als sei der General, in- 
dem er sich vor Bescheidenheit geradezu 
überschlägt, wie ein Rasender bemüht, sich 
nach alten Seiten, auf jede Weise, koste es, 
was es wolle, zu rechtfertigen. 


Er darf seine Angehörigen in Neapel 
nicht besuchen. Das gesamte fotografische 
Material der Expedition wird beschlag- 
nahmt, er hat nie erfahren, was damit ge- 
schah. So machen sie ihn allmählich fertig. 
Er kapituliert und reicht sein Abschieds- 
gesuch ein. Es wird mit unangenehmer 
Schnelligkeit angenommen, unterschrieben, 
registriert und... veröffentlicht. Seine acht- 
zehnjährige Laufbahn in der Luftfahrt ist 
zu Ende. Er wird trotzdem weiter beobach- 
tet. Gleich nach seiner Rückkehr hat er sein 
Rechtfertigungsbuch „Die ‚Italia’ am Nord- 
pol” geschrieben. Die Regierung verbietet 
die Veröffentlichung. Es erscheint bei Justus 
Perthes in Gotha. Zwei Jahre später kommt 
die italienische Ausgabe. Der Verkauf wird 
unverzüglich verboten. 

Jedoch gibt es im Ausland auch andere 
Stimmen, so die milde von Dr. Behounek, 
so die freundliche von Professor Samoilo- 
witsch und auch die sehr gewichtige von 


Dr. Eckener aus Friedrichshafen, der Nobile - 


schreibt: „Ich habe immer den Eindruck 
gehabt, daß das unfreundliche Verhalten 
des Herrn Mussolini gegen Sie vor allem 
politische Gründe haben müsse und daf 
gleiche Gründe auch dem über Sie gefäll- 
ten Urteil zugrunde liegen. Das ist nicht nur 
mein Eindruck, sondern der aller kompe- 
tenten Leute in Deutschland.” 

Der General ist also in seinem Elend 
nicht ganz und gar verlassen. Er ist übri- 
gens, was vieles erläutert, was ihm in Italien 
angetan wird, wenn auch kein lauter, so 
doch immer ein stiller Antifaschist gewesen. 


Es kommt die Zeit, da er nicht mehr in 
Italien leben kann. Auch muf er seine Fa- 
milie erhalten. So nimmt er eine Einladung 
nach Moskau an, um eine Fahrt mit dem 
Eisbrecher „Maliguin” mitzumachen. Er 
macht sie mit. Gleich nach dieser Fahrt 
bietet ihm Moskau einen vierjährigen Ver- 
trag als Leiter eines Werkes für Luftschiff- 
bau an. Er muß Mussolinis Einwilligung 
haben. Er bekommt sie mit beinahe pein- 
licher Eile. Er bleibt bis 1936 in Rußland. 
Dann hofft er, da seine Frau tot ist und seine 
Tochter allein lebt, daß alle Wut in Italien 
gegen ihn verstummt sei und er zurück- 
kehren könne. Er geht nach Rom. Und so- 
fort bricht der alte Ha überall aus, als ob 
sein bloßes Erscheinen schon genüge, um 
alle Wunden Italiens, die ihm mit der 
„Italia"-Niederlage geschlagen worden 
sind, wieder aufzureißen. Der Papst, der 
ihm stets guigesinnt blieb, verschafft ihm 
eine Stellung in der Nähe Chikagos. So ver- 
läßt er als Emigrant im Juni 1939 sein Vater- 
land. Er will niemals wieder nach Italien 
zurück. Seine Lage wird in USA schwierig, 
als der Krieg ausbricht, 1940 Italien Frank- 
reich angreift und Amerika tief enfrüstet 
über die Italiener ist. 

„Man bot mir jedoch zuvorkommend die 
amerikanische Staatsangehörigkeit an”, er- 
zählt Nobile, „aber gerade in dieser 
schwärzesten Stunde der italienischen Ge- 
schichte schien es mir feige, mein Vaterland 


‘zu verlassen.” 


So kehrt er im Mai 1942 zurück und bietet 
seine Dienste an. Man will ihn nicht. Er 
bekommt nicht einmal eine Antwort. Er ver- 
läht zum zweitenmal als Emigrant Italien 
und geht nach Spanien. Er faht hier keinen 
Fuß. Nach dem Sturz Mussolinis fährt er 
wieder heim. 

Er lebt heute als Professor in Neapel. 

Und die anderen seiner Gefährten? Be- 
hounek ist Professor in Prag. Biagi ist Tank- 
stelleninhaber in Italien. Mariano und 
Zappi, einst freigesprochen und mit amt- 
lichem Lob überhäuft, wurden befördert, es 
ist unbekannt, wo sie sind, ebensowenig 
weil man von den übrigen. 

Fazit dieser Tragödie: Nobile hat kein 
Verbrechen begangen. Er hat die Welt 
lediglich in ihren Erwartungen schwer ent- 
täuscht, und das pflegt die Welt übelzu- 
nehmen. Und was auch an Schuld vielleicht 
an ihm zu finden wäre: er hat sie, so über- 
haupt eine vorhanden war, reell gebühjt. 


Im Fachgeschäft erhältlich 


50 JAHRE 
WECK-ERFAHRUNG 


Wußten Sie eigentlich schon, daß es 
die Firma WECK gewesen ist, die vor 
50 Jahren unter dem Zeichen der Erdbeere 
das Einkochen von Obst, Gemüse und 
Fleisch so vereinfachte, daß es für jeden 
Haushalt selbstverständlich wurde? 


Und noch immer werden Jahr für Jahr mehr 
als 30000 Gläser in der Weck-Versuchsküche 
eingekocht, um ständig neue Möglichkeiten prak= 
tischer Vorratshaltung auszuprobieren. 
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fahrung, mit der wir Ihnen Ihre Arbeit erleichtern, 
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Aber nicht jedes Einkochglas ist ein WECK- GLAS. 
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Schönheit ist ein Geschenk für alle. 
Doch alle Tage soll man etwas für sie tun. 


Kleines Rezept: 

Alle Tage Dalli-Toiletteseife! 
Sie tut der Haut so wohl 
durch ihren Lanolingehalt. 
Sie ist ein Stückchen 
täglicher Schönheitspflege. 


macht den Alltag froh 


Toiletteseife 
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kameras. Ihre gebrauchte Kamera wird 
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Katalog — b) 1 Jahr lang Fernkurs. 
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durch Wechseloptik (Tele und Weitwinkel) und erwei- 
tertes Zubehör-System. 


Beste Negativausieuchtung 


bei allen Optiken durch den als „Zwischenlinsenver- 
schluß” eingebauten neuartigen Synchro-Compur- 
Verschluß 


Exakte Scharfeinstellung 
durch gekuppelten Mefisucher 


Richtig belichtete Negative 
durch eingebauten stoßsicheren Belichtungsmesser. 
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Vom siebenten 
Himmel träumen ... 


Natürlich schläft sie unter einer mollig weichen, 
behaglichen Wolldecke »mit dem Widderzeichen« * 
Leicht, luftdurchlässig, wärmeregulierend: 
diese guten Eigenschaften der deutschen 
Wolldecken »mit dem Widderzeichen« 
schenken das bekannte 


WOLLDECKEN-WOHLBEHAGEN 
* Alle Fachgeschäfte zeigen Ihnen gern diese qualitätvollen Wolldecken 


ROMAN VON 


Peier Moran, Verwaller auf Under Hoil in Süde 


Regen nach Hause. Neben dem Wi 


NEVIL SHUTE 


land, fährt kurz vor Mitternacht bei sirömendem 
hebi sich schemenhaft gegen den finsteren Himmel ein Mensch 


ab. Moran erkennt seinen alten Fliegerkameroden Maurice Lenden. Lenden gesteht ihm, dah er 

nach dem Kriege keine bürgerliche Existenz in England finden konnte. Er war deshalb als Fluglehrer 

nach Ruhkland gegangen. Nun halte er gegen tausend Pfund die Aufgabe übernommen, nachis über 

dem Hafen von Portsmouih zu fotografieren. Beim Rückflug setzte plötzlich die Olzufuhr aus. Er muhle 
A 


hier landen. Moran nimmt den 


Gast mihtrauf. Er bemüht sich, für Lenden eine bürgerliche Existenz in England 


von einst auf. Er glaubt, daß niemand _ dem 


g zu 
in der Zeitung liest er, daß Lendens alter Kamerad Robertson in London ist. Er macht seinen Gast 
darauf aufmerksam. „Ich würde mich freuen, wieder mit Roberison p ", sagt Lenden. 


ach dem Lunch verließ ich Lenden. 
um in mein Büro zu gehen. Dort 
saß ich von Viertel nach zwei bis 
vier untätig, den Kopf in die 
Hände vergraben. ohne an etwas 
zu denken. Jetzt merkte ich, daß ich in 
der Nacht fast nicht geschlafen hatte. 
Gegen vier Uhr nahm ich den Hörer ab 
und bestellte ein Ferngespräch mit dem 
Phalanx Club in Knightsbridge. 
Zehn Minuten später kam es. 
„Kann ich Major Robertson — Sam 
Robertson — sprechen?” 
„Augenblick, bitte.“ Ich wartete. 
Bald darauf kam er an den Apparat. 
„Robertson.“ 
Die Stimme klang ganz ungewöhnlich. 
Leise, heiser und tief. 
„Hier spricht Moran, Peter Moran. Guten 
Abend, Major Robertson.” 
„Guten Abend.” Ein heiseres Lachen 
ließ sich vernehmen. „Sie müssen ent- 
schuldigen, Mr. Moran, aber im Augen- 


blick weiß ich nicht, wo ich sie hintun soll.” 


Nun lachte auch ich und begann, lustig 
drauflos zu lügen. „Das kann ich mir den- 
ken. Aber von meinem Bruder werden Sie 
schon gehört haben. Jack Moran, Mit- 
besitzer von Stevenson & Moran, Buenos 
Aires, Reeder und Getreidehändler. Ich 
vertrete die Firma hier in nördlichen Brei- 
ten.” 

„Ach“, er wußte mit meinem Anruf noch 
nichts anzufangen, hielt sich aber wacker. 
„Ich habe nie mit ihr gearbeitet, aber den 
Namen kenne ich natürlich. Ich freue mich, 
mit Ihnen in Kontakt zu kommen, Mr. 
Moran!” 

„Ganz meinerseits. Es tut mir leid, Sie 
am Sonntag stören zu müssen, aber eben 
erhielt ich ein Kabel meines Bruders, über 
das ich mich gern mit Ihnen unterhalten 
möchte. Es handelt sich um einen Trans- 
port zwischen Buenos Aires und einem 
ei in Santiago, wo Stevenson Interessen 

„In der Nähe von Rosario? Dort komme 

ich häufig hin.“ 


„Madreguello“, warf ich, einer Ein- 
gebung folgend, ein und glaubte, damit 
das Richtige getroffen zu haben, „Ich weiß 
nicht, wie weit es von Rosario entfernt ist.“ 

„Handelt es sich bloß um gelegentliche 
Verfrachtungen?“ 

„Ganz richtig. Wann könnten wir uns 
einmal sprechen?” 

„Je früher, desto besser, wenn es sich 
um Geschäfte handelt. Mit Ausnahme der 
Lunchzeit habe ich morgen nichts vor.“ 

„Wäre zehn Uhr vormittags zu früh?” 

„Keineswegs. Ich komme zu Ihnen ins 
Büro.“ 

„Wozu wollenSiesich dieMühe machen. 
Ich habe einen Wagen und komme durch 
Knightsbridge. Morgen um zehn Uhr bin 
ich im Phalanx Club.“ 

„Ich freue michsehr. Auf Wiedersehen.“ 

Nachdem ich das Gespräch beendet 
hatte, blieb ich noch eine Zeitlang an 
meinem Schreibtisch sitzen und sah durch 
das Fenster auf den Riegelbau auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich 
pflege mich sonst nicht in die Angelegen- 
heiten anderer zu mischen. Doch wenn 
ein Mensch einmal in der Klemme sitzt 
und nicht mehr ein noch aus weiß, dann 
ist es wohl das mindeste, was man für ihn 
tun kann, seinen Freunden zu erzählen, 
wie es um ihn steht. 

Zu Hause, wo ich um die Teezeit an- 
kam, war Lenden verschwunden. Schon 
glaubte ich, er sei für immer verschwun- 
den, da sah ich die Plattenkassette auf 
dem Kassenschrank liegen, genau an der 
Stelle, wo er sie wieder hingelegt hatte. 
Nein, .ohne dieses Ding und ohne mir 
Adieu zu sagen, hätte er sich nicht aus 
dem Staube gemacht. 

Nach dem Tee setzte ich mich ans Kla- 
vier. So mochte ich vielleicht eine Stunde 
verbracht haben, ohne zu merken, was um 
mich vorging. Denn als ich aufsah, stand 
Sheila Darle am Kamin und lächelte mir zu. 

Ich nahm meine Hände von den Tasten 
und kehrte mich ihr zu. „Verzeihen Sie, 
ich hörte Sie wirklich nicht hereinkommen. 
Sind Sie schon lange hier?“ 
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Sie stand auf dem Kaminvorsetzer. In 
ihren Augen lag ein Lachen. „Vielleicht 
zehn Minuten, Was spielten Sie eben?” 

„Ein Märchen“, erwiderte ich, den 
Mund zu einem Lächeln verziehend. 


„Ein Märchen?“ fragte Sheila und kam 
näher. 

„Ja, wenn ich gerade nichts Besseres 
vorhabe, arbeite ich daran. Soll ich Ihnen 
noch etwas vorspielen?“ 

Sie setzte sich auf ein Taburett neben 
dem Instrument, und ich griff in die 
Tasten, 

Dieser Abend haftet noch heute mit 
jeder Einzelheit in meinem Gedächtnis 
als ein Lichtblick, ein Ruhepunkt in einer 
bösen Zeit meines Lebens. An ihm vergaß 
ich, daß es Flugzeuge, Spionage und Gott 
weiß was noch alles gibt. Dafür war ich 
damals dankbar und bin es heute noch 


mehr. 

Nach vielleicht einer Stunde — ich hatte 
bereits aufgehört, aus meinem Märchen 
vorzuspielen, und spielte, was mir gerade 
in den Sinn kam — trat Lenden ins Zim- 
mer. Unschlüssig blieb er an der Tür 
stehen. Worauf ich mich umwandte, um 
ihn Sheila vörzustellen. 


„Wir kennen uns doch“, sagte er, ihr 
zögernd die Hand hinstreckend. „Sie 
waren so freundlich, sich meiner anzuneh- 

„Mh. Geht es jetzt besser?“ 

„O ja, ich bin’wieder ganz beisammen. 
Es war wirklich sehr gütig von Ihnen, daß 
Sie sich so um mich sorgten... Ich bin es 
nicht gewöhnt...“ Ein scheues Lächeln er- 
schien auf seinem Gesicht. 

„Sie sind also wieder vollkommen ge- 
sund?* 

„Vollkommen.” 

„Dann könnten Sie zu uns hinüber zum 
Abendessen kommen? Zusammen mit 
ihm.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie 
auf mich. 

Lenden warf mir einen fragenden Blick 
zu. „Das ist außerordentlich liebens- 
würdig...” 

Sheila fiel ihm ins Wort, um mich zu 
fragen: „Wissen Sie eigentlich, daß Arner 
heute nachmittag nach London mußte? Ich 
kam herüber, um es Ihnen zu sagen, ver- 
gaß es aber über dem Klavierspiel. Nur 
Tante Maud und ich werden bei Tisch 
sein, Sie brauchen also keine Angst zu 
haben, Mr. Lenden. Abgemacht?” 

Ich mußte lächeln. „Wir kommen beide 

ern.” 
. „Schön“, sagte sie, „um halb acht sehen 
wir uns wieder!“ und war verschwunden. 

Nun erzählte mir Lenden, er hätte es 
im Haus nicht mehr ausgehalten und sei 
mit dem Hund, der draußen im Hof ange- 
bunden lag — er gehörte Kitter, dem 
Chauffeur —, in der Richtung gegen Le- 
venter ein schönes Stück marschiert. 

„Vom Rücken eines Hügels bei einem 
Buchengehölz sah ich in einer Entfernung 
von anderthalb bis zwei Kilometern 
meine Breguet. Schön zugedeckt und ver- 
ankert im Schutz einer Scheuer. Haben 
Sie das gemacht?“ 

Ich nickte. 

„Von diesem Punkt aus ist sie zu 
sehen.“ 

„Wir können sie nicht ewig dort stehen 
lassen“, stimmte ich bei. 

Nicht genug damit, daß er seine Ma- 
schine gesehen hatte, er war auch über 
den Hügel zu ihr hingewandert und hatte 
sie untersucht. Offenbar verschlief Spad- 
den den Sonntagnachmittag, denn nie- 
mand ließ sich blicken. 

„Sie ist gut beisammen“, fuhr Lenden 
fort, „und braucht nicht mehr als ein 
Stückchen Schlauh. Wahrsceinlich muß 
man auch das DOlfilter reinigen, das 
ist alles. Das Benzin in den Tanks muß 
noch für acht bis neun Stunden reichen ... 
Vielleicht brauche ich sie noch... Mit ihr 
käme ich am schnellsten nach Rußland.“ 


Er war auch auf dem Spaziergang zu 
keinem Entschluß gekommen! Deswegen 
wechselte ich das Thema. 

„Ih muß morgen zeitig nach London 
fahren.“ 

Lenden überlegte, bevor er fragte: 
„Wie lange bleiben Sie aus?“ 

„Nicht lange. Ich habe bloß am Vormit- 
tayg eine Verabredung und bin zum Tee 
wieder zurück.” 

„Gibt es etwas Neues in der Geschichte 
mit Rußland?“ 

„Nichts, gar nichts.” 

Damit war das Gespräch beendet, und 
wir machten uns für das Abendessen zu- 
recht, Damals wurde es mir klar, daß er 
zwar keine Entscheidung zu treffen ver- 
mochte, aber immer weniger willens war, 
nach Rußland zurückzukehren. Gerade 
deswegen setzte ich große Hoffnungen 
auf meine Unterredung mit Robertson, 
Lenden ging bestimmt in jede Richtung, 
in die man ihn stieß, und vielleicht 


konnte sein alter Freund ihm diesen Stoß 
geben. 

Das Essen drüben im Herrenhaus 
unterschied sich durch nichts, von den 
vielen anderen, die ich im Laufe der 
Jahre hier erlebte. Wie immer am Sonn- 
tagabend, gabeskaltes Huhn, geräucherte 
Zunge, Kartoffelsalat, Karamelpudding, 
Camembertkäse und einen ausgezeichne- 
ten Barsac. Die Kerzen brannten, vom 
Kamin starrte das Porträt von Arners 
Großvater auf mich herunter, und ich 
unterhielt mich mit Lady Arner über den 
Garten, die Pächter und das neue Fohlen. 


Sheila bemühte sich besonders nett um 
Lenden, der anfänglich scheu und zurück- 
haltend war. Doch als wir beim Dessert 
anlangten, tat der Barsac bereits seine 
Wirkung, und unser Gast legte los mit 
Erzählungen aus der Zeit, in der er noch 
Rundflüge machte. 

Nach dem Essen setzte ich mich im Sa- 
lon ans Klavier, während Lady Arner, 
Sheila und Lenden sich Stühle ans Feuer 
zogen, um Kataloge von Samenhandlun- 
gen zu studieren oder sich miteinander zu 
unterhalten. 

Was ich spielte, weiß ich nicht mehr. 
Wahrscheinlich das Gewohnte: Verdi für 
Lady Arner, Schubert für Sheila, Chopin 
für mich. Lenden unterhielt sich mit Lady 
Arner über Obstbäume und setzte sie 
durch sein Wissen dermaßen in Staunen, 
daß sie mir nicht glauben wollte, er be- 
säße keinen eigenen Garten. 

Als Lenden und ich wieder in meiner 
Wohnung waren, genehmigten wir uns 
noch einen Whisky. „Morgen muß ich vor 
acht Uhr aus dem Haus“, bemerkte ich 
gähnend, „sonst bin ich nie um zehn Uhr 
in London. — Haben Sie -irgendeinen 
Plan“ 

Er schüttelte den Kopf. „Ich warte bis 
morgen abend. Sie werden in der Stadt 
bestimmt mehr über Rußland hören, mei- 
nen Sie nicht auch?” 

„Falls ich Arner sehe, wahrscheinlich.“ 

„In diesem Fall warte ich wohl am 
besten, bis Sie zurück sind.” 

Ich stellte mein Glas weg und erhob 
mich. Gehen Sie wieder mit Kitters Hund 
spazieren, er wird nachgerade ein Fett- 
sack.“ 

Dann sagten wir uns gute Nacht. 

* 


Am nächsten Morgen zehn Minuten vor 
zehn Uhr war ich in Knightsbridge. Ro- 
bertson entsprach genau der Vorstellung, 
die ich von ihm hatte. Uber einen Meter 
achtzig groß, derb, mit einem sonnver- 
brannten, sympathischen Gesicht. Obwohl 
er bestimmt kein angenehmer Gegner 
war, wenn es darauf ankam, gefiel er mir 
von dem Moment an, in dem er in der 
Halle desKlubs in seiner auffallenden, ich 
möchte sagen, rollenden Gangart auf mich 
zukam. Später hörte ich, daß diese Art zu 
gehen, von einem Flugzeugabsturz her- 
rührte. 

Er begrüßte mich mit seiner leisen, hei- 
seren Stimme und seinem ziemlich ameri- 
kanisch gefärbten Englisch. 

Einen Augenblick überlegte ich mir, ob 
ich aus diesem Klub hinausgeworfen wer- 
den würde. „Ich muß Ihnen zuerst einmal 
etwas erklären“, begann ich, nachdem wir 
endlich in zwei bequemen Lederfauteuils 
in einer ruhigen Ecke saßen. „Die Ange- 
legenheit, die ich vorzubringen habe, ist 
höchst vertraulicher Art, und deswegen 
wollte ich am Telefon nichts Näheres ver- 
lauten. Eine Firma Stevenson & Moran 
gibt es meines Wissens nicht. Sie war nur 
ein Vorwand, um mit Ihnen ins Gespräch 
zu kommen.“ 

Robertson warf mir einen eher finste- 
ren Blick zu. „Aha! — Sind Sie Handels- 
reisender?“ Darüber mußte ich lächeln. 
„Nein, Gutsverwalter Lord Arners in 
Sussex.“ 

Dies schien ihn zu beruhigen. „Ich 
dachte, Sie wollten mir etwas andrehen, 
denn daß die Firma Stevenson & Moran 
nicht existiert, hatte ich bald heraus.“ 

„Obgleich ich Ihnen nichts verkaufen 
will, komme ich in einer geschäftlichen 
Angelegenheit.“ 

Er machte es sich in seinem Stuhl be- 
quem und bot mir eine tiefschwarze Zi- 
garre an, „Los!“ 

„Es handelt sich um einen gewissen 
Lenden — Maurice Lenden —, der, hörte 
ich, mit Ihnen in Honduras war.“ 

Der Name verfehlte seine Wirkung 
nicht. Robertson, der eben das abgebis- 
sene Ende seiner Zigarre mit Daumen 
und Zeigefinger aus dem Mund holen 
wollte, hielt inne und starrte mich an. 

„Was ist mit ihm?“, fragte er, nachdem 
das Stückchen Tabak endlich im Aschen- 
becher lag. — 

„Wie ist er als Pilot?“ fragte ich mei- 
nerseits. 


Milch 


n 


... sie gibt "ha Liter Milch 
für jede Ecke Milkana 


Aus bestem Schnittkäse und guter Butter, 
beides sind edleMilchprodukte, wird Milkana 
Käsecreme bereitet. Daher der sahnig-milde 
Geschmack und der nahrhafte Gehalt 


- darum ist Milkana 
doppelt gut! 


Köstlich! 


Aus feinstem Holländer 
mit einem Viertel guter 
Butter bereitet. 
Überfett: 60 Fetti.T. 


Nahrhaft! 


Das nährfertige 

Milcheiweiß macht 
Milkana- Käsecreme 
so bekömmlich. 


Probieren Sie bitte 
auch die anderen Milkana- Spezialitäten. 


„für velle 62.5 


"Von sahnig-mild bis herzhafl-würzig. 
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träuntohne Sonnenbrand 


Delial läßt nur diejenigen ultravioletten Strahlen des 
Sonnenlichtes auf die Haut einwirken, die ungefährlich 
sind und die gewünschte tiefe Bräunung herbeiführen. 


Uber die zuverlässige Schutzwirkung hinaus lindert 
Delial bei vorhandenem Sonnenbrand die Schmerzen 
und fördert die Rückbildung der Entzündungen. 


DELIAL-CREME - DELIAL-OL - DELIAL-FETTFREI - DM - 275 


. damit 


Ihr Haar 
bewundert wird 
braucht es 
seine natürliche 
Schönheit 


Acieme 
IN DER TUBE 


pflegt Ihr Haar schonend 


ohne es zu strapazieren 
reinigt und erfrischt es 


gibt ihm Glanz und neue Kraft. 


SMYX SMYX 


Faawaschceme Haawaschceme 

DUNKEL BLOND mi Ei 

Tuben zu DM 0,35 -0,90-1,50 Tuben zu DM 0,40 - 1,05 - 1,65 
nur in Fachgeschäften 


OLIVIN WIESBADEN 


wunderbar bequem . . . 
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Die Antwort ließ lange auf sich warten. 
„Ich will offen mit Ihnen reden: Als Pilot 
ein wahrer Zauberer — es gibt keinen 
besseren — in allen geschäftlichen Dingen 
ein Unglücksmensc. Er wird nicht einmal 
mit seinen eigenen Angelegenheiten fer- 
tig. Davon abgesehen, ist er ein wunder- 
barer Kerl. — Wissen Sie, wo er sich auf- 
hält?“ 

„Bei mir in Sussex.” 

„Hat er keine Arbeit?” 

„Er würde wahrscheinlich gerne welche 
annehmen.” 

„Ja, wollen Sie ihn nicht anstellen?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Wissen Sie 
keine Arbeit für ihn? Allein, um Sie das 
zu fragen, kam ich her.“ 

Robertson machte ein erstauntes Ge- 
sicht. „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts 
mehr. Warum kommt er denn nicht selbst? 
Hat er Sie zu mir geschickt?“ 

„Nein“, sagte ich, den Rauch der gräß- 
lichen Zigarre von mir blasend. „Ich 
handle aus eigenem Antrieb, denn er ist 
... augenblicklich in einer unangenehmen 
Situation.” 

„So?" 

Ich faßte ihn ins Auge. „Kann ich offen 
mit Ihnen sprechen? Ohne fürchten zu 
müssen, daß Sie sich dann von ihm zu- 
rückziehen?“ 

Darauf zuckte er die Achseln. „Mich 
kümmert nicht, was er wieder angerichtet 
hat. Er ist ein ausgezeichneter Pilot und 
ein besonders netter Kerl; es tut mir leid, 
wenn er Schwierigkeiten hat.” 

Mehr brauchte ich nicht zu wissen. „Er 
kam eben aus Rußland zurück, sozusagen 
schwarz. Er flog eine Zeitlang für die Rus- 
sen. Es liegt nichts Gravierendes gegen 
ihn vor, aber. das Außenamt dürfte sich, 
nehme ich an, für eine längere Aus- 
sprache mit ihm interessieren, bevor es 
ihn auf einige Zeit nach Dartmoor 
schickt.“ 

Robertson nickte langsam. „Wissen 
Sie“, sagte er schließlich, „wir dachten 
uns, daß es so herauskommen würde.” 
Nachdem er eine Weile vor sich hinge- 
blickt hatte, sah er mich neugierig an. 
„Wie sind Sie eigentlich in diese Ge- 
schichte geraten? Sind Sie ein Verwand- 
ter seiner Frau?” 

„Nein. In diese Geschichte bin ich durch 
bloßen Zufall geraten, aber wir kannten 
uns von früher. Genau seit 1917, als wir 
bei der zweiundzwanzigsten Staffel dien- 
ten.” 

„Weiß er, daß Sie mich aufsuchten?* 

„Nein.“ 

„Wie stellt er sich das Ganze vor? Was 
will er anfangen?” Nun war es an mir, die 
Achseln zu zucken. „Er spricht davon, 
nach Rußland zurückzukehren.” 

Robertson ließ die Asche seiner Zigarre 
auf den Teppich fallen. „Das dürfte wohl 
kaum das Richtige sein, vor allem nicht 


bei dem Stand der Dinge. — Begreift er 


das nicht?” 

„So halb und halb. Die Hauptschwierig- 
keit liegt für ihn darin, daß er nicht weiß, 
was er anfangen soll.“ Ich legte den Rest 
der Zigarre auf den Aschenbecher. „Wenn 
ich recht unterrichtet bin, boten Sie ihm 
doch vor ein oder zwei Jahren, als Sie in 
Argentinien zu arbeiten begannen, die 
Teilhaberschaft an. Zumindest behauptet 
es Lenden.” 

Das war das Stichwort für Robertson, 
der sich jetzt vorbeugte und auszupacken 
begann, um mich über alles zu informie- 
ren. Er beschäftigte nur einen oder höch- 
stens zwei Piloten, die er jedoch nicht 
engagiere, sondern als Teilhaber nähme. 
Da er wie immer Kapital brauche, zahle 
er zehn Prozent. Die Piloten müßten oft 
monatelang selbständig arbeiten, ohne 
ihn nur zu Gesicht zu bekommen, und da 
gäbe es nur eine Sicherheit für die glatte 
Abwicklung der Geschäfte, die Männer 
daran zu interessieren. Wenn Lenden Ka- 
pital aufbringen könne, beispielsweise 
tausend Pfund, ließe sich vielleicht etwas 
machen. Wobei Lenden allein dafür sor- 
gen müßte, aus England hinaus und nach 
Argentinien hineinzukommen. 

„Sie werden verstehen“, schloß er, „ich 
bin keine Versorgungs- und Wohltätig- 
keitsanstalt für verkrachte Piloten. Doch 
wenn Maurice Lenden die Bedingungen 
zu erfüllen vermag, würde es mich herz- 
lich freuen, Ich könnte ihn gut brauchen. 
Sagen Sie ihm, ich hielte mein Angebot — 
das ich ihm vor zwei Jahren machte — 
noch immer aufrecht.” 

„Verstehe. — Dann könnten .wir viel- 
leicht gleich einen Tag und eine Stunde 
festsetzen, wann ich in Ihre Bücher Ein- 
sicht nehmen kann.” 

„Oh!“ — Die Hand mit der Zigarre sanık 
herunter. — „Tausend Pfund?” 

„Die ließen sich auftreiben.” 

Ein erstaunter Blick streifte mich. Mir 
fiel auf, wie still es in dem Raum war. 

Lenden hat doch nicht einen Penny?“ 


AUTOMATISCH 


„Er arbeitete in einer Garage, bevor er 
zu den Russen ging.” 

„Armer Hund”, hauchte Robertson. 
Dann streifte er mich nochmals mit einen 
Blick. „Wenn ich nur wüßte, was Sie dazu 
bringt, sich in die Geschichte einzulassen?" 

„Die zehn Prozent. Eine bessere Verzin- 
sung bekomme ich nirgends.” 

Robertson ließ sich völlig gelöst im 
Stuhl zurücksinken und hielt den Blick auf 
die Decke gerichtet. Nach geraumer Zeit 
entfernte er etwas Tabak von den Lippen. 
„Sagen Sie Lenden, die Sache sei abge- 
macht, wenn er mit mir wieder in Argen- 
tinien arbeiten will. Aber siebenhundert 
Pfund, wie am Patuca, kann ich nicht 
mehr bezahlen. Vierhundertfünfzig und 
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eine geringe prozentuale Beteiligung, die 
ich erst ausrechnen muß.“ 

„Ich will es ihm sagen. Sie sind sehr 
gütig.“ 

„Auf lange Sicht werde ich bestimmt 
herauswirtschaften, was er mich kostet, 
denn er ist ein Teufelskerl von Pilot. Er 
soll mich doch einmal besuchen in der 
nächsten Woche!” Endlich legte er den 
Stummel seiner Zigarre in den Aschen- 
becher. „Wie wäre es jetzt mit einem 
Schluck?“ 

Obwohl es noch nicht später als halb 
elf war, bestellte er Gin mit Angostura für 
uns beide. 

„Haben Sie schon mit Mrs. Lenden ge- 
sprochen?“ 

„Mrs. Lenden?® 

Er nickte. „Mollie Lenden. Hat er Ihnen 
nicht erzählt, daß er verheiratet ist?“ 

„Mir hat er gesagt, er sei geschieden.“ 

Hierauf fischte Robertson aus der Innen- 
tasche seines Jacketts ein Bündel von 
mindestens einem Dutzend arg zerknit- 
terter Briefe. Er breitete sie auf seinen 
Knien aus und griff schließlih einen 
blauen heraus, um ihn mir zu reichen. 
„Mehr weiß ich auch nicht“, setzte er 
kurz hinzu, 

Ich öffnete den Brief und las ihn 


Teesalon „Du“, Winchester. 

Sehr geehrter Major Robertson! 

Sie werden wohl schon gehört haben, 
wie es mit Maurice und mir steht. Ich 
weiß nicht einmal, wo er sich aufhält, und 
auch sonst scheint es niemand zu wissen. 
Das letzte, was ich in Erfahrung bringen 
konnte, war, wann er die Honduras-Flug- 
gesellschaft nach deren Zusammenbruch 
verließ. Seither fehlt mir jede Nachricht. 
Er wird wohl bei der Fliegerei geblieben 
sein, ohne die er es ja nicht aushält. Des- 
wegen schreibe ich an Sie und noch einen 
oder zwei seiner Freunde, um Sie recht 
herzlich zu bitten, es mich wissen zu las- 
sen, falls Sie etwas von ihm hören. 

Wären Sie nicht immer so gut zu uns 
gewesen, würde ich es nie gewagt haben, 
Sie mit diesem Schreiben zu belästigen. 
So aber darf ich es wohl? 


Mit besten Grüßen Ihre 
. Mollie Lenden. 


Lange konnte ich die Augen nicht von 
dem Brief wenden. „Ich erhielt ihn“, 
drang Robertsons Stimme plötzlih an 
mein Ohr, „ungefähr eine Woche vor mei- 
ner Abreise aus Argentinien und hatte 
ihn völlig vergessen, mein Ehrenwort. Sie 
brachten mich wieder darauf. Er ist ge- 
schieden, sagen Sie?” 

„So erzählte mir Lenden, ich irre mich 
nicht. Wieso unterschreibt sie dann noch 
mit seinem Namen?” 

Robertson zeigte kein besonderes Inter- 
esse für diese Frage. „Ach, sie werden 
Krach gehabt haben, und er rannte da- 
von“, erwiderte er kaltblütig. „Manchmal 
das beste, was man tun kann.“ 

Ih überlegte einen Augenblick. 
„Könnte er seine Frau mit nach Argenti- 
nien nehmen, falls sie will?“ 

„Meine Frau kommt mit, sie hat das 
Alleinsein über. Wie das mit Mrs. Len- 
den ist...? Doch, es wird schon gehen. 
Die Hauptschwierigkeit dürfte das Gehalt 
sein, das ich ihm bezahle. Sie müssen 
eben zusammenhalten. Zeigen Sie ihm 
den Brief! Er soll sie einmal besuchen, das 
wäre das beste.“ 

„Vielleicht tut er es“, sagte ich, in Ge- 
danken ganz woanders. „Wir wohnen in 
der Nähe von Winchester.” 

Robertson gähnte wieder. „Er soll mich 
aber anrufen, bevor er kommt.“ 

Damit war alles gesagt, und ich empfahl 
mich. * 


Der Teesalon „Du“ lag in einer stillen 
Nebenstraße, und man kam erst nicht 
auf den Gedanken, daß in dem unschein- 
baren Haus aus König Georgs Zeiten ein 
Teesalon sei, bis man das leuchtende 
Schild über der Tür und einen Anschlag 
sah, aus dem hervorging, daß Mrs, Mary 
Lenden den Laden übernommen habe. 
Mrs, Mary Lenden, deren Spezialität 
selbstgebackene Kuchen zu sein schienen. 

Ich stieg also aus meinem Wagen und 
ging drei Stufen hinauf in das geräumige 
Lokal mit seinen Eichentischchen. Dort 
stand ich, wartend, was nun geschehen 
würde. Offenbar gingen die Leute in 
Winchester am Montag nicht Tee trinken; 
denn es war bereits vier Uhr, ohne daß 
sich außer mir jemand hierher verirrt 
hätte. Endlich hörte ich ein Rascheln, als 
würde eine Zeitung beiseite gelegt, wo- 
rauf aus dem bunten Vorhang, der den 
hinteren Teil des Raumes abschloß, ein 
Mädchen kam und fragte, ob ich Tee 
wünschte. 

Es konnte kaum älter als sechs- bis 
siebenundzwanzig Jahre sein, war mittel- 
groß und trug das lange, braune Haar 


glatt nach rückwärts gestrichen, wodurch 
das Gesicht einen ruhigen, klaren Aus- 
druck bekam. War das die Frau, die ich 
suchte? 

Fragend sah sie mich an. Da, mit einem- 
mal, gebrach es mir an Mut, und ich be- 
stellte Tee. 

So saß ich ungefähr eine Viertelstunde, 
doch nicht viele Gäste fanden sich ein. 
Gegen halb fünf waren es ungefähr ein 
halbes Dutzend. Dabei hatte ich selten 
einen Tee von dieser Güte getrunken. Ja, 
Mrs. Lenden verstand ihr Geschäft! 

Ichwar nämlichsehr bald zudem Schluß 
gekommen, sie sei Mrs. Lenden. — Das 
rothaarige Mädchen, das sich ab und zu 
sehen ließ und die Hauptarbeit zu leisten 
schien, konnte es nicht sein. — Als sie 
dann neuen Kuchen auf das Tisch&hen an 
der Wand stellte, bemerkte ich auch den 
Ehering an ihrer Hand. 

Beim Bezahlen fragte ich geradeheraus: 
„Sie sind doch Mrs. Lenden?“ 

„Ja. Wir haben erst vor kurzem eröff- 
net; ich übernahm den Laden vor nicht 
ganz sechs Monaten, als die Besitzer 
fortzogen. Kannten Sie ihn schon früher?“ 

Was sie sagte, klang ernst, höflich und 
liebenswürdig, und überdiessah sie einem 
beim Sprechen in die Augen. 

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin 
heute zum erstenmal hier. Major Robert- 
son schickt mich zu Ihnen. Sie kennen ihn 
doch? Sam Robertson. Er ist wieder aus 
Argentinien zurück.” 

Sie zeigte sich keineswegs überrascht, 
sondern sagte einfach: „Major Robertson 
ist einer der ältesten Freunde meines 
Mannes. Wir stehen sehr gut zu ihm.“ 

„Gewiß. Ich sprach ihn heute morgen. 
Er gab mir das und sagte, ich sollte Sie 
aufsuchen.“ Mit diesen ‚Worten schob ich 
ihr den Brief über den Tisch zu. 

Vor dem Fenster zog ein Eselkarren 
vorüber, voll beladen mit reifen Bananen 
und Orangen, deren Farben in der Sonne 
leuchteten. Die Frau fingerte an dem Brief 
herum, ohne ein Wort hervorzubringen. 

Schließlich sagte sie: „Wenn der Major 
Ihnen das gab, wissen Sie etwas von 
Maurice.“ 

„Er wohnt bei mir.“ 

„Ist er... Ist er gesund?“ 

„Er ist in guter Verfassung, trotz eines 
leichten Anfalles von Malaria, der ihn 
zwang, ein paar Tage im Bett zu bleiben. 
Jetzt geht es ihm wieder gut.“ 

„Hat er seine Medizin genommen?” 
Plötzlich aber flüsterte sie, gleichsam als 
schämte sie sich, derartige Nichtigkeiten 
auszusprechen. „Wir müssen hinaufgehen. 
Bitte, tun Sie mir den Gefallen! Hier 
können wir nicht sprechen.“ 

Damit hatte sie sich wieder in der Ge- 
walt und wirkte ruhig wie vorhin, als 
sie mir die Rechnung machte, Wir gingen 
in ein Zimmer im oberen Stockwerk, 
von wo aus man auf ein Gewirr von 
Dächern und einen unordentlichen Hinter- 
hof sah. Ein paar Korbstühle und ein 
kleiner Schreibtisch, den Rechnungsbücher 
und Rechnungen bedeckten, standen darin. 
Allem Anschein nach lebte sie hier in 
diesem Raum, der halbWohnzimmer, halb 
Büro war. 

Sobald die Tür sich hinter uns geschlos- 
sen hatte, sah die Frau mir voll ins Ge- 
sicht. „Wer sind Sie? Verzeihung ...“ 

„Mein Name ist Moran. Ich lebe in 
Sussex, ungefähr sechzig Kilometer von 
hier entfernt, und diente 1917 in derselben 
Staffel wie Ihr Mann.“ 

Sie zog die Stirn in Falten. 

„Wahrscheinlich haben Sie noch nie von 
mir gehört. Wir begegneten einander seit 
dem Krieg nicht mehr, bis vor einer 
Woche...“ 

„Major Robertson schickt Sie zu mir?“ 

„Ja. Ihr Mann ist nämlich in einer un- 
angenehmen Situation. Deswegen wandte 
ich mich an den Major, der ihm sehr nahe 
zu stehen scheint und leicht zu erreichen 
war. In London.“ 

Ohne ein Zeichen der Unruhe zu zeigen, 
fragte sie: „In welcher unangenehmen 
Situation? Wo war er die ganze Zeit?“ 

„In Rußland“, erwiderte ich ohne Um- 
schweife, die mir hier fehl am Platze 
schienen. „Das macht seine Situation 
schwierig.“ 

Nach einigem Überlegen sagte sie: „Das 
hätte ich mir denken können. — Wo ist er 
jetzt? Was macht er?“ 

„Augenblicklich wohnt er beimir, dürfte 
aber morgen oder in den nächsten Tagen 
nach Rußland zurückkehren." 

„Warum?“ 

„Dort hat er Arbeit.“ Einen Moment 
zögerte ich, entschloß mich jedoch, gerade 
aufs Ziel loszugehen. „Nichts bindet ihn 
an England, denn ... denn Sie müssen 
wissen, er hält Ihre Ehe für geschieden.” 

Sie shlug die Augen nieder. „Ich 
weiß..." 
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Freut Euch einander 
frühlingsfroh und 
„körperfrisch” 


Es ist so wundervoll bequem und 
angenehm mit der neuen Pflege 
unter dem Arm... 


Bac-Stift... nur ein Strich — — körperfrisch 
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Der bactericide Wirkstoff im 
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Wie fühlt sich eigentlich Ihre Wäsche an? 
Breitig und stumpf — oder angenehm ge- 
schmeidig ? — Ja, Ihre Fingerspitzen verraten 
Ihnen mehr über die Eigenschaften eines 
Waschmittels als Worte. Vertrauen Sie des- 
halb Ihrem Gefühl! — Gönnen Sie Ihrer 
Wäsche eine milde Seifenpulverlauge. Neh- 


echtes Seitenpulver 


men Sie ein Waschmittel, das wirklich echte 
Seife enthält: DREIRING. 


Pf 
Seife ist die Seele des Wasehmittels DREIRING 


ALLES 


was Sie sich wünschen! 


Haushalt - Elektrogeräte: 
Kühlschränke 
Multimix 
Rasiergeräte 
Waschmaschinen 


bis zu zehn — Kühlschränke bis 24 Raten 


WELO- Handelsgesellschait Noppel & K6 


(13b) Wasserburg/inn, Oberbayern 
Druckschriften kostenlos 


Aus allen Lumpen 
aus alten Kleidern, Strümpfen usw. 
(außer Kleinabtällen) 
weben wir für wenig Geld 


neue moderne Teppiche 
Brücken, Läufer und Bettumrandungen. 
Fordern Sie vor Erteilung eines Auftrages 
stets unverbindlich unseren Gratisprospekt. 


Maethers Teppichweberei 
(Moether am Zoo) 
Berlin-Charlotfenburg, Hordenbergsirahe 63 


TOTES RENNEN. In Kolumbien gibt es begei- 
sterte Radfahrer und heiße Fahrradrennen. 
Nachdem beim letztenmal in Monteira vier 
Tote auf der Strecke blieben und acht wei- 
tere Teilnehmer mit Verletzungen von der 
Bahn gingen, fand sich für das nächste 
Rennen kein Teilnehmer mehr. Jetzt brachte 
der Fahrradklub Bolivar doch noch ein 
neues Rennen zustande. Für die zehn 
schnellsten Fahrer sind zehn werivolle 
Preise ausgesetzt. Spender ist ein Beerdi- 
gungsinstitut. 


* 


VERKEHRSERZIEHUNG. An einem unbe- 
wachten Bahnübergang in Colorado 
Springs/USA steht außer dem üblichen 
Warnzeichen eine Tafel mit einer außer- 
ordentlich bildhaften Inschrift: „Der Zug 
überquert diese Kreuzung durchschnittlich 
in 4 Sekunden, gleichgültig, ob Ihr Wagen 
auf den Schienen steht oder nicht!” 


AFFENLIEBE. Nachdem die englische Zei- 
tung „Daily Miror" gemeldet hatte, daf 
der sehr beliebte Go- 
rilla Guy im Londoner 
Zoologischen Garten 
nach dem Tod seines 
weiblichen Gefährten 
schwermütig zu wer- 
den drohe, erklärten 
sich bereits am näch- 
sten Tag viele Leser 
bereit, den Affen auf- 
zuheilern. Und 
sächlich: Täglich zieht 
eine Gruppe Men- 
schen mit Musikinstru- 
menten, Spielzeug, 
Spiegeln, Bällen usw. 
vor den Affenkäfig 
und benimmt sich dort 
zur Freude von Guy so, wie sich völlig 
normale Affen eben benehmen. 


GUTE FAHRT, Durch einen plötzlichen Berg- 
rutsch in Silenen/Schweiz wurde das an den 
Berggasthof „Edelweiß” angebaute Toilet- 
tenhäuschen weggerissen und talabwärts 
getragen. Auf dem Ortchen befand sich 
gerade der Wirt, der die Reise unversehrt 
überstand. 


* 


»..SO STRENG SIND DORT DIE BRAUCHE. 
Die schwedische Fluggesellschaft SAS be- 
reitet in Westberlin eine Ausstellung vor, 
bei der Brautgewänder aus allen Erdteilen 


gezeigt werden sollen. Die Vertreter dieser 
Luftlinie wurden in aller Welt telegrafisch 
angewiesen, ein landesübliches Braut- 
kostüm möglichst rasch zum Ausstellungsort 
zu schicken. Prompt kam aus Nairobi ein 
Luftfrachtpaket mit der Aufschrift: „Hoch- 
zeitskleid der hiesigen Eingeborenen.” — 
Der Karton war leer. 

SYMBOLISCH. Als Hochzeitspaar stellten 
sich der dänischen Offentlichkeit vor: der 
Zauberkünsiler Ole Vollesen und seine 


Berufskollegin Anita Jensen. Auf dem Wege 
von der Kirche zur Hochzeitstafel zog er 
seiner Angetrauten aus dem Ausschnitt des 
Hochzeitskleides ein lebendes Kätzchen 
hervor. Anita zögerte einen Augenblick, 
griff dann, unter den Zylinder des Bräuti- 
gams und hielt einen besonders schönen 
Pantoffel in der Hand. 

* 


MISSTRAUISCH. Das Amtsgericht Berlin- 
Schöneberg konnte sich den Argumenten 
der 19jährigen Trude Neumann nicht an- 
schließen und verurteilte sie wegen mih- 
bräuchlicher Benutzung eines Feuermelders 
zu 150 Mark Geldstrafe. Trude behauptete, 
für den Alarm guten Grund gehabt zu 
haben. Ihr Verlobter, ein Feuerwehrmann, 
war zu einer Verabredung nicht erschienen, 
und sie wollte auf diese Weise feststellen, 
ob er wirklich Dienst hatte. 


WAR’ DAS SCHÖN. Das syrische Parlamen! 


beschloß einstimmig, daß der abgesetzte 
Staatspräsident Schischakli und seine Kabi- 


‘ nettsmitglieder ihre Gehälter an die Staats- 


kasse zurückzahlen müssen. Ihre Regierung 
sei „wertlos” gewesen. 


” 
LAUTLOS. Die Zeitschrift „Funk-Uhr” be- 


richtet in ihrer Ausgabe vom 8. Mai über 
einen Besuch bei Gisela Griffel: „1949 fahte 
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sie dann ‘mit einer Filmrolle wieder Fub. 
Und sie wuhte, was sie wollte. Sie nahm 
jetzt erst einmal Gesangunterricht. Eine 
Zeitlang wurde es still um sie.” 


SCHARFE WITTERUNG. Der Hund von Mr, 
Brittnell in High Wycombe/England lief 
Briefträger, Milchmann, Bäcker und andere 


Besucher seines Herrn stets ungehindert die 
Gartenpforte passieren. Doch als ein Beam- 
ter vom Finanzamt kam, bib er ihn ohne 
ersichtlichen Grund kräftig in die Waden. 
Der Richter sprach dem Steuerbeamten 
sechs Pfund Entschädigung zu und be- 
merkte: „Schade, dak man das Tier nicht 
psychoanalytisch untersuchen kann.” 


SCHIMPF-PREISLISTE. Zu den Bestsellern 
des amerikanischen Büchermarktes zählt 
neuerdings ein Lexikon, das in New York 
erschienen ist. In diesem Werk sind mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit sämtliche 
Flüche und Schimpfwörter, die die englische 
Sprache kennt, aufgeführt. Außer den philo- 


logischen Angaben ist bei jedem Wort ver- 
merkt, wann und wo der betreffende Aus- 
druck angewendet werden kann und mit 
welcher Strafe die Gerichte den Gebrauch 
gegenüber dritten Personen gewöhnlich 
„honorieren”. 

NIEDERDEUTSCH. In der Kreisstadt Ottern- 
dorf muß es der „Niederdeutschen Zeitung” 
vom 3. Mai zufolge recht eigenartig zu- 
gehen. Die Zeitung berichtet an diesem 
Tage unter der Überschrift „Erbe und Ver- 
pflichtung” über eine Feier der Landsmann- 
schaft Danzig/Westpreuken und schreibt 
dazu: „Nach einem Vorspruch mit dem 
alten Danziger Wahlspruch ‚Nec temere, 
nec timide’ (Weder unbesonnen — noch 


furchtsam) nahm Lehrer 


Goergens die 
Witwe vor.” 


UND HOCHDEUTSCH. In Ahrensburg/ 
Holstein erhielt ein Hundehalter eine poli- 
zeiliche Zustellung, die mit folgendem Satz 
schloß: „Der Mensch bedient sich willent- 
lich des Tieres als eines Werkzeuges zu 
einer besonderen Verunreinigungshand- 
lung; er hält den Hund fest und nöfigt ihn 
an eine Stelle, an der die Verunreinigung 
im Interesse der Öffentlichkeit unerwünscht 


HEISSE OLYMPIADE. In Lyon sind gerade 
die letzten Vorbereitungen zu einem „Welt- 
treffen der Fakire” beendet worden. Bei 
diesem Kongreß wird auch der Weltmeister 
aller Fakire ermittelt werden. Er muß in 


folgenden fakirsportlichen Disziplinen der 
Beste sein: 50-m-Lauf über glühende Koh- 
len, Dolchstechen in verschiedene Körper- 
teile, Schwertschlucken (nicht unter 75 cm), 
Hypnose und Massensuggestion. 


BULLENMILCH. Die Herdbuch-Gesellschaft 
Emsland teilt mit, dab es sich bei dem 
zweiten Sieger der Frühjahrsversteigerung, 
„Egondo”, dessen Leistung 5919 kg Milch 
mit einem Fettgehalt von 4,05 °/o Fett be- 
trug, nicht um einen Genossenschafts-, son- 
dern um einen Privatbullen handele, — 
Um so beachtlicher der schöne Erfolg. 


AUF NIMMERWIE- 
DERSEHN! Unter der 
Überschrift „Das Fett 
ist der Feind” wirbt 
eine Koblenzer Firma 
in deutschen Tages- 
zeitungen für eme 
äußerlidh anzuwen- 
dende Abmagerungs- 
kur. In ihrer Annonce 
preist sie den Inter- 
essenten folgenden 
unglaublichen Erfolg 
an: „In 15 bis 25 Ta- 
gen werden Sie ohne 
Schädigung Ihrer Gesundheit, im Gegen- 
teil, ohne dab Sie eine Droge einnehmen 
und ohne ermüdende Hungerkur, vollstän- 
dig verschwunden sein.” 


Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr. Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neue Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


haut wieder mit Ergänzungsstoffen 
Teer an denen sie Mangel 
eidet. Seborin erfrischt und belebt. 
Bald schwinden Schuppen und Kopf- 
pen. Gesund und kräftig wächst Ihr 
aar nach. 

Jedes Fachgeschäft 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
HaartonicvonSchwarz- 
kopf behandeln. 


Lebensfroh und — mit ästhetischer Eleganz 


Das Gesicht der neuen Bademode ist heiter, lebensfroh, oft verspielt. Mit manchem 
Kniff und Pfiff sind die Modelle gewürzt; doch das ganz Besondere, 
das Wesentliche der neuen Vetrix-Badekleidung ist: Ästhetische Eleganz. 
Sie verleiht jeder Dame die ebenso gewünschte, wie stets bewunderte 
Sicherheit des Auftretens. — Auch für den Herrn bringt VETRIX modische 


Formen in hervorragend entwickelter Passform und vorzüglicher Qualität. 


_ Bitte verlangen Sie den schönen farbigen Prospekt. Verkaufsstellen-Nachweis durch Vetrix- 


Werkstätten der Fa. Wilh. Bleyle oHG., Stuttgart W 19 k 
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Schlankwerden 


für Ihn und Sie 


eNcu...Hormone 
HORMON-GRANDIOSA 


jahrelang als radikales Schlank- 
itsmittel — unschädlich, kein 
Hungern — in USA verbreitet. 
Neu in Europa, da H 
erst kürzlich für. Entfeltungs- 
zwecke genehmigt. Ärztliche 
Gulachten und zahlreiche 
Anerkennungsschreiben bestä- 
tigen Gewichtsabnahme bis zu 
4 Pfund ““wöchentlih ohne 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie nen so schlank 
sein wie die berühmte Könst- 
lerin Irm von Küsswetier, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wochen 
Hormon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung), garanliert ohne Hun- 
gern, bestes Wohlbefinden. 
BERNET LEATHER COMPANY, NEW YORK 19. 
Versand: Marguerite Bernet, Bad Harzburg ‚26, 


Postf. Preise b. p 
12,— DM, 
extra stark 4,— DM mehr. Nachn. 50 Pf Zuschla 


(äußerlich) 


7,85, Luxuspackg. 9,—, Doppelpack. 


Auch Manager sind nur Menschen, 
und brauchen eine Ankurbelung. 


Federnd-gespannt, hellwach bei 
der Sache mit dem ermunternden 
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> Mörder erkennt man selten am „mörderischen 
a8 Aussehen”. Doch der Aberglaube vom „bösen 
aszinierend Blick” geistert immer wieder durch die Zeugen. 
: aussagen. Durch ihn kommen Unschuldige vor Ge- 
sind Frauen richt. Ein typisches Beispiel zeigt der folgende Bei. 
. trag, mit dem wir unsere Berichte über die grofjen 
oft allein durch Justizirrtümer der Kriminalgeschichte fortsetzen, 
* 
EQlocan -herb 
den ausdrucksrei- 
Übel 
chen Duft voll Rasse Der Mann mit den stechenden Augen] :: 
der n 
r 
und Tempe rament! Idagsen im Hannöverschen war damals gläubisch in Eldagsen, wie in jeder länd. .: 
ein winziges, verträumtes Landstädt- lichen Gegend; die beiden Frauen hatten | fängn 
chen. Es war so winzig, dah es mit heute sogar beiträchtliche Angst, denn am um sı 
my einer einzigen Straße auskam, durch Morgen erst hatte Hartmann den wachso- Mona 
Ba; die der Dorfbach flof, und von der nur men Hund weggegeben, man war chne | winte 
VICO TORRIA zwei Gähchen abzweigten, die Schulgasse Schutz. Aber der Mann lachte: wann war M nur C 
{ NI) und die Kirchgasse; es hatte so wenig Ein- je etwas passiert im idyllischen Eldagsen! | hat eı 
> wohner, daf jeder jeden kannte und auch Gleichwohl versprach er, vor neun Uhr zu. den 
nächtlicherweile erkannte; es war so fried- rück zu sein. steche 
lich, daß es zur Aufrechterhaltung von Ord- Indessen, wie das so geht: der Abend gen E 
nung und Sicherheit nur eines einzigen Poli- war ünfeekellich und voll Schneegestöher, | ihn of 
zisten bedurfte, des Herrn Baxmann; und den schmutzige Matsch machte die Fühe der so 
es war so deutsch-verträumt, daf der Notar xalt, man muhte sich beim Kaufmann ers | Bäcke 
einen Namen hatte, so symbolisch, als hätte etwas aufwärmen, man riskierte einen klei. M jeder 
ihn Jean Paul erfunden: er hieh Haarstrich. nen Schwatz, und somit wurde es neun Uhr f Zeit ı 
Er sowie zwei andere Honoratioren, der und fünfunddreißig Minuten, ehe Hartmann # schuld 
einzige Kaufmann Herr Meyer und der wieder ging — Herr Meyer wuhte das {I man iı 
Stevereinnehmer Hartmann, wohnten selbst- später so genau, weil er nach der Uhr ge- {$ suchur 
verständlich an der Hauptstraße, an der ‚chen hatte. figes 
auch der Bürgermeister Sudendorf seinen kb taten H Obrig 
Amtssitz hatte; mehr abseits hausten nur Um che schlafe 
der Pastor, der sich ja an den Kirchwinkel ch Sche 
halten mußte, und der Gutsbesitzer Jaspers. ihn auf der Strahe schreien: „Hilfe! Hille! Polize 
Das wär's: Blutiaten hatte es in seiner Die beiden treten mit ihm in die Wohn- n Al 
ganzen, ereignislosen Geschichte noch nie stube. Die gemütliche Schirmlampe brenni kluger 
gesehen; und doch sollte es zum ersten wie immer, der Tisch ist abgeräumt. Aber ff ‚sr «a 
eine Bluttat und einen Justiz- der Tür die = dem „icht 
mor anntwerden, damals in ganz B n, in einer Lache von Blut. Hartmann h 
DM 1.- - 1,50 » 2.50 - 3,75 u. 6,50 Deutschland, und in der Fochäiirelus bis beachtet sie nicht. Er stürzt zuerst zum m. 
auf den heutigen Tag, obwohl das nun Schrank: er ist erbrochen. „Wo ist meine Tatabe 
genau hundert Jahre her ist. Frau?”, jammert Hartmann. Zu dreien su- u: 
Steuereinnehmer pflegen nicht beliebt zu chen sie in der kleinen Nebenkammer. Dorl En 
sein; aber der Sieuereinnehmer Hartmann ist niemand. Aber wie Doris, die Nachbar „un 
war es, und seine Frau auch. Der frühe Tod tochter, in die Stube zurückgeht, findet sie sein. A 
Wir gehen vollkommen ihrer vier Kinder hatte ihr Eheglück nicht auf Frau Charlotte. Sie liegt zwischen dem Solo u; e 
die Elite der deutschen Klein- neue Wege in der Beratung die Dauer zu trüben vermocht, und Frau und dem Tische davor, in Blut wie die Die 
reibmaschinen. Lieferung Charlotte hatle ihr Vermögen für den Fall Magd. Hartmann legt ihr die Hand auf die Rare 
> hen ng ne beim Kauf einer KAMERA. ihres Todes sogar dem neunzehnjährigen Schulter und ruft die merkwürdig klingen. er 
Zen Sohn ihres Mannes aus erster Ehe vermacht. den Worte: „Ach, meine liebe, guie Frau 
talop22agratis; unfrankierte das oße Fotohaus des Kölner Westens Nun aber, vier Jahre nach dieser Schen- was hast du wohl aushalten müssen! betrifft 
rte genügt. or kung, war sie doch noch einmal schwanger Dann aber ist er wie von Sinnen. u 
5 LORENT & LAUTEN n; im Februar 1854 trug sie ihr Inzwischen füllt sich das Haus. Jeder will keit zw 
(22€) KOLN-SULZ, Zülpicher Straße 278. Kind schon im siebenten Monat, war bereits „shen, was geschah. Der Arzt findet beide dort q 
"Gr. Packhofstr.! Frauen tot. Ihre Leichen sind schon star vor all 
_— V reven Ma uguste ini tun- T 
is. - = . Frau und Magd auch am 16. Februar ge- die Schädel beider sind zertrümmert, ihre derglei 
meinsam zu Abend, in der Wohnstube, älse durchschnitten. Aus dem erbrochenen | ständi 
neben deren Tür ein kleines Schiebefenster schrank sind die Privatgelder des Einneh- Wauf 5 
zum Hausflur angebrächt war; durch dies mers und die Schmucksachen seiner Frau nicht ki 
Fensterchen pflegte Hartmann die Stever- geraubt. Die Idylle von Eldagsen sind zu 
willigen oder Steverunwilligen abzufertigen. Ende. 
nt Am heutigen Abend, gegen sieben Uhr, * Aber 
verließ Hartmann noch einmal sein Haus; Bürgermeister Sudendorf und Polizei- ‚Die 
en Lederhofen er müsse zum Kaufmann Meyer, um Geld diener Baxmann sichern den Tatort und ich's & 
— einzuwechseln. Seine Frau scherzte: „Dann nehmen noch in der Nacht die ersten Ermiti. @"e's'er 
u — n la Velour-Rındleder „bringe mir wenigstens etwas mit!”, aber sie lungen auf. Sie tun das in der Weise, dah polizist 
Fordern bat ihn doch, so bald wie möglich wieder- sie bei dem knappen Dutzend „übel be f 
Fe = LEDERWARENVERSAND I zukommen. Man war ein bilschen aber- leumdeter Subjekte”, die es in Eldagsen der sid 
KARL HORN = HANNOVER 6 POSTFACH 


Abspannung, Müdigkeit, Gliederschwere, 
unreine Haut sind fast immer die Begleit- 
erscheinungen von Darmträgheit. DRIX- 
Dragees aktivieren die Arbeit des Darms, 
frischen Blut und Körpersäfte auf und 


erhalten schlank, elastisch und lebensfroh. 


Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien, 
Auch in Osterreich und in der Schweiz erhältlich. 
Gratisprobe : HERMES, München-GroßhesseloheD3 


preisgünstig.direkt ab Fabrik mit 
IO Jahre Garantie u. Rückgaberecht. 
Mopeds mitden bewährtesten Motoren. 
Alle Ausführungen u. viel Neues im 
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4 
| 
zum Braunwerden u. für unbehind. Spiel | | 
ie in Sonne u. Wasser! Keine Ferien und 4 
„FLORIDA“ ! DM N} 
Diesen in den intern. Seebädern kaum zu 
minsenden Bodeming ı ragen, jede 
Frau ein kästl. Vergnügen! Versand 
aus dem Edelextrakt von großen Farbkatalog. Zusendung kostenlos. nussie Aa en. 
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gibt, rasche Haussuchungen vornehmen. 
übel beleumdet ist im Ort jeder, der etwa 
trinkt, dessen Geschäfte nicht gut gehen, 
der nicht in die Kirche geht. Ein gewisser 
Maurergeselle Busse ist sogar vorbestraft, 
vor geraumer Zeit, mit acht Monaten Ge- 
fängnis wegen Diebstahls, allerdings hat er 
um seiner guten Führung willen nur vier 
Monate. davon abgesessen. Aber im letzten 
Winter hat er keine feste Stellung, sondern 
nur Gelegenheitsarbeit gehabt. Überdies 
hat er rabenschwarzes Haar, was im blon- 
den Eldagsen nicht üblich ist, und „so 
stechende dunkle Augen unter so buschi- 
gen Brauen”. Und in letzter Zeit sah man 
ihn oft im Hause des Bäckers Ziegenmeyer, 
der so verarmt ist, daß er nicht einmal seine 
Bäckerei hat halten können, und von dem 
jeder Eldagser weih, dab er sich in letzter 
Zeit vergeblich um Kredit für’ sein über- 
schuldetes Anwesen bemüht hat. Also macht 
man in erster Linie bei diesen beiden Haus- 
suchung, doch findet man nichts Verdäch- 
figes, und beide, des Kummers mit der 
Obrigkeit gewohnt, legen sich bald wieder 
schlafen. 

Schon am nächsten Tage tritt dann der 
Polizeikontrolleur Herrmann aus Hannover 
in Aktion. Er gilt als äufßerst tüchtiger, 
kluger und energischer Kriminalist. Er ver- 
hört alle, die verdächtigt werden; das sind 
nicht wenige. Aber nur Ziegenmeyer ver- 
wickelt sich in Widersprüche — oder doch 
in einen Widerspruch. Er sagt, er sei am 
Tatabend beim Notar Haarstrich gewesen. 
Aber da war er nicht, und überdies erklärt 
Busse, den ganzen Abend von sieben bis 
neun Uhr mit ihm zusammen gewesen zu 
sein. Also nimmt Herrmann die beiden vor- 
erst in Haft. 

Die Haussuchungen jedoch ergeben 
wiederum nichts. Aussagen von Hausgenos- 
sen ergeben ein nahezu lückenloses Alibi 
für beide, und was den Besuch beim Notar 
betrifft, so gibt Ziegenmeyer ohne weiteres 
zu, sich geirrt zu haben, er sei in Wirklich- 
keit zwei Tage vorher zur gleichen Stunde 
dort gewesen — und das bestätigt sich. 
Vor allem aber haben beide noch dieselben 
Anzüge an wie am Abend der Tat, und die 
weisen nicht die geringsten Blutflecke oder 
dergleichen auf. Daraufhin hebt der zu- 
ständige Amtsrichter die Haftbefehle sofort 
auf. Der Polizeikontrolleur Herrmann ist 
nicht klüger als zuvor. 

%* 


Aber die kleine Stadt ist es. 

Die oberen Schichten freilich sind von 
nichts beherrscht als von Panik. Der Bürger- 
meister gibt seinem bisher einzigen Stadt- 
polizisten einen Gehilfen an die Seite, 
einen früheren Steinbrecher namens Wild, 
der sich schon lange um einen Gemeinde- 


‘suchte, mußten sie schon vor mindestens 
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posten beworben hatte, seit ihm nämlich 
beim Schützenfest der rechte Arm zer- 
schmettert worden war. Mithin stellt er zwar 
für Gewalttäter keinen Gegner dar, aber 
er kann Baxmann doch bei den nun not- 
wendigen allnächtlichen Patrouillengängen 
unterstützen. Der Gutsbesitzer Jaspers 
schafft sich gleich allen Wohlhabenden 
sogar sozusagen eine eigene Polizei an: 
sein erster Knecht Bruns muß fortan nachts 
bei seiner Frau und seiner Tochter wachen. 
Indessen ist auch er nicht geeignet, Raub- 
mördern Furcht einzuflößen: er ist auffal- 
lend klein, fast unmännlich hellblond, mafß- 
los eitel, wird seiner noblen Allüren wegen, 
die dem Tagelöhnersohn nicht anstehen, 
ironisch „der Graf” genannt und hat „im 
Profil eine unverkennbare Ähnlichkeit mit 
der Schillerbüste”, also ganz und gar nichts 
Martialisches. Nun, die beiden brauchen ja 
auch nicht in Aktion zu treten, es passiert 
nichts weiter, obwohl doch Ziegenmeyer 
und Busse in Freiheit sind und allenthalben 
das große Wort führen, unnützer als je. 


Und in den unteren Volksschichten weih 
man ganz genau, daf sie es doch gewesen 
sind. Als die Staatsanwaltschaft in Hanno- 
ver dann eine Belohnung von hundert 
Talern für jeden aussetzt, der zur Ergreifung 
des Täters beiträgt, verdächtigt ein Bürger 
H. natürlich Busse: er sei „der Angst- und 
Schreckensbereiter der Stadt”, er sei ein- 
mal des Haferdiebstahls verdächtig gewe- 
sen und habe sogar im Vorjahr Chaussee- 
bäume verunreinigt! 

Aber die Klugen wissen es besser und 
ganz anders. Warum mußte Frau Hartmann 
zwei Monate vor der Geburt des nicht 
mehr erwarteten Kindes sterben? Etwa, weil 
der Sohn Hartmanns aus erster Ehe sonst 
um ihr Vermächtnis gekommen wäre? War- 
um hat Hartmann gerade am Morgen des 
Mordtages den Hund aus dem Hause ge- 
gegeben? 

Der tüchtige Herrmann aus Hannover 
ging natürlich auch dieser Spur nach. Aber 
da stellte sich dies heraus: da die Leichen 
schon erstarrt waren, als der Arzt sie unter- 


zwei Stunden erschlagen worden sein. Hart- 
mann also konnte es nur getan haben, ehe 
er seine Wohnung um sieben Uhr verlieh, 
denn bis nach halb zehn Uhr war er ja 
beim Kaufmann Meyer. Der Notar Haar- 
strich aber war noch zwischen sieben und 
acht Uhr bei den beiden Frauen gewesen, 
um Stempelpapier zu kaufen, und hatte sie 
beim friedlichen Nähen gefunden. Kurz 
nach halb acht Uhr hatte dann noch der 
Briefträger ihnen einen Brief übergeben. 
Und um dreiviertel acht Uhr hatte ein 
Knecht aus dem Hartmannschen Hause ein 
lautes und „grähliches"” Wimmern gehört 


Regelmäßiges Waschen 
mit „8 mal 4”-Seife befreit nach- 
haltig vom unliebsamen Körpergeruch. 
Selbst wenn man schwitzt ist nichts 
zu merken — man bleibt sich 


Sie gibt das Fluidum der Frische 
in sommerlich-warmer Luft. 


selbst und anderen 


mit „8 mal 4” als Ergänzung 
desodorierenden Körper- 


Mutti, wie alt bist Du eigentlich? 


Mit dieser Frage überraschte der Primaner Klaus seine Mutter. „Warum 
willst Du das so genau wissen ?“ „Onkel Hans hat gesagt, Du sähest so 
fabelhaft aus. wie unsere ältere Schwester, und Du möchtest Tante Irma 
Dein Rezept verraten, sie sei so blaß und müde, obwohl sie jünger sei 
als Du!“— Da nahm die jugendfrische Mutti eine schöngeformte Flasche 
aus dem Schrank: „Hier ist das Geheimnis meines guten Aussehens, es 
heißt Frauengold!“ - Man sollte allen Frauen dies einzigartige Regene- 
"rationsmittel empfehlen. Es belebt Körper u. Seele, erhält die jugendliche 
Elastizität und macht die Mütter zu Kameraden ihrer Kinder. Eine 
Kostprobe wird unentgeltlich zugesandt von Homoia Karlsruhe 702 
... und für Mann u. Kind Eidran, die wirkungsstarke Gehirn- u. Nervennahrung 


v.K. 


37 


| | 
IE | 
setzen, 
Ä 
-sympathisch durch JB na 4 
DM 1.50 Puder „Bmal 4" 
me 
2 Ä 
VERSTÄRKT 2.95 EXTRASTARK 3.80 
DIE HAUT REINIGT UND ERFRISCHT 
Truchts Schonheitewasser 
FRAU ELISABETH FRUCHT-HANNOVER $1 


Es liegt am „Glanzhärter“ im Dompfaff-Hartwachs, wenn Ihre Fußböden 
einen so strahlenden, dauerhaften Hochglanz erhalten. Der „Glanzhärter“ 
sorgt auch dafür, daß die Böden schmutzabweisend und sehr trittbeständig 
sind und durch leichtes Nachpolieren wieder hochglänzend werden. Erneutes 
Einwachsen ist daher nur selten notwendig, Tragen Sie Dompfaff-Hartwachs 
immer hauchdünn auf — die Hälfte genügt! 
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— hineingewagt hatte er sich nicht. Mithin 


war dies die Tatzeit, der bei Meyer wei- 
lende Hartmann war entlastet. Und vor 
allem hatte er doch einen so guten Ruf! 
Oder aber, flüsterten die Klugen dennoch 
— oder aber hielten die „Notabeln” und 


ihre Kreaturen, hielten der Steuereinneh- _ 


mer, der Notar, der Kaufmann und der 
Briefträger ganz einfach zusammen ...? 
Indessen, nach einem Monat wurden sie 
eines Besseren belehrt, Ziegenmeyer und 
Busse wurden abermals verhaftet, und dies- 
mal endgültig. Sie waren überführt. 


Der weise Enischlu des Bürgermeisters, 
seine Polizeikräfte zu verdoppeln, hatte 
Erfolg gehabt — wenn auch auf andere 
Weise, als gedacht. Der neu eingestellte 
Hilfspolizist Wild nämlich erschien eines 
Tages beim Bürgermeister und sagte: 
„Wenn nun jemand da wäre, der Busse 
und Ziegenmeyer an dem Abend gesehen 
hätte?” 

„Na, ist denn jemand da?”, fragte Herr 
Sudendorf. 

„Ich will mich mal besinnen!”, antwortete 
Wild. Und als ihm der Bürgermeister er- 
klärte, er habe die Pflicht, zu sagen, was 
er wisse, rückte er heraus: „Ich selbst habe 
sie gesehen!” 

„Wann?” 

„Zwischen halb acht und dreiviertel 
acht.” Das war die Tatzeit! 

„Wo?” 

„Vor Hartmanns Haus!” Also am Tatort. 

„Warum haben Sie das nicht früher 
gesagt?” 

„Ich habe mich vor den beiden gefürch- 
tet. Aber nun, wo ich Beamter bin, darf ich 


“nicht mehr schweigen.” 


Daraufhin erfolgte die erneute Verhaf- 
tung, und daraufhin erschien der energische 
Hannoveraner erneut in Eldagsen. Und 
diesmal ging alles wie am Schnürchen. 
Jeder war ja von der Schuld der beiden 
nun überzeugt, keiner mehr brauchte nun 
Angst vor ihnen zu haben, und Zeugen, die 
sich bisher nicht gemeldet hatten, stellten 
sich nun freiwillig zur Verfügung. 

Aber es blieb ihr Alibi. Bis etwa sieben 
Uhr war Busse erwiesenermahen bei Zie- 
genmeyer gewesen, von sieben Uhr füntf- 
zehn oder sieben Uhr dreißig an bis neun 
Uhr Ziegenmeyer bei Busse, und beim 
gemeinsamen Weg von Ziegenmeyer zu 
Busse wollten sie an Hartmanns Hause nicht 
vorübergekommen sein. Auch waren ihre 
Kleider ja sauber — konnten sie in wenigen 
Minuten den Mord begangen, ihre Kleider 
gesäubert, die Tatwaffe beseitigt haben? 
Kaum; aber ein Zeuge Fisinger erklärte 
nun, er habe gegen neun Uhr bei Busse 
drei Hemden abhoten wollen, sie aber nicht 
mitgenommen, weil sich auf einem drei 
Blutflecken von Nadelstichgröße befunden 
hätten. Und ein weiterer Zeuge wollte 
Busse gesehen haben, wie er am Tage vor 
der Tat vor Hartmanns Hause die Gelegen- 
heit „ausspionierte”. 

Vor allem aber blieb der Hilfspolizist 
Wild nicht nur bei seiner Aussage, sondern 
ergänzte sie nun dahin, er habe in der 
auf die Mordnacht folgenden Nacht unter 
Ziegenmeyers Schlafzimmerfenster gelauscht 
und dabei gehört, wie Ziegenmeyer seiner 
Frau erzählte: „Ich habe das Mädchen tot 
gemacht und Busse die Frau, und die Frau 
hat noch so mit den Fühen gestrampelt und 
einen erbärmlichen Tod gehabt.” 

Weil Ziegenmeyer und seine Frau das 
abstritten, tat man ein übriges und holte 
Leumundszeugnisse über den Hilfspolizisten 
ein. Sie lauteten ausgezeichnet. Nach des 
Bürgermeisters Bericht war er ein zwar 


geistig etwas schwerfälliger, aber „durchaus 
* zuverlässiger, rechtlicher Mann”, zu dem «as 

gut pahte, dah er erklärt hatte, auf die 

ausgesetzte Belohnung zu verzichten, 

Zwei Wochen nach Ziegenmeyers end. 
gültiger Festnahme stößt der Polizeikontrol- 
leur dann auf den entscheidenden Beweis: 

Ziegenmeyers vierjährige Tochter erzählt 
zuerst anderen Kindern und darauf deren 
Eltern, an jenem Abend seien ihr Vater 
und Busse nach Hause gekommen und 
hätten wohl an hundert Taler auf den 
Tisch geschüttet; hätten erzählt, wie Busse 
die Einnehmerin und ihr Vater die Magd 
umgebracht hätten, und „die hätte aber 
mal gezappelt!” Beide wären mit Blut be- 
fleckt gewesen, Vater am Stiefel, Busse am 
Ärmel, Mutter habe aber alles abgewischt. 
Weiter ermittelt Herrmann, dab das Kind, 
als seine Aussage im Ziegenmeyerschen 
Hause ruchbar wurde, von der Mutter 
blutig geschlagen worden ist mit der Dro- 
hung: „Du wirst nichts mehr sagen!” Und 
es hat dann auch nichts mehr gesagt... 

Aber das Maf ist nun voll, Zwar bean- 
tragt der vorsichtige Oberstaatsanwalt zur 
siedenden Wut der Eldagsener über- 
raschend die Einstellung des Verfahrens, 
weil der Hilfspolizist Wild mit seinen An- 
gaben erst so spät und so stückweise her- 
vorgetreten und die Aussage eines vier- 
jährigen Kindes nicht von Gewicht, das 
Alibi der Beschuldigten hingegen so gut 
wie lückenlos sei — aber das Gericht be- 
schließt anders, und am 7. Dezember stehen 
Busse und Ziegenmeyer vor den Geschwo- 
renen zu Hannover. 2 


Unter den zwölf Geschworenen befinden 
sich drei Juristen, und ihr Sprecher ist ein 
ehemaliger Staatsanwalt. Es fällt ihnen 
deshalb, laut Protokoll, sehr wohl auf, dab 
der Zeuge Wild „augenscheinlich sehr be- 
fangen und nicht imstande ist, das von ihm 
Wahrgenommene zusammenhängend zu er- 
zählen.” Er verwickelt sich auch in Wider- 
sprüche und erklärt schließlich, das bela- 
stende Gespräch zwischen den Eheleuten 
Ziegenmeyer nicht in der ersten, sondern 
erst in der zwölften Nacht nach der Tat er- 
lauscht zu haben; und seine eigene Tochter 
sowie eine weitere Zeugin behaupten, er 
habe am Abend des Mordes von sieben bis 
zehn Uhr krank gelegen und das Haus „an- 
scheinend” gar nicht verlassen; doch hat 
ihn andererseits eine unverdächtige Zeu- 
gin zwischen sieben und acht Uhr auf der 
Straße gesehen, und somit erscheint seine 
Glaubwürdigkeit nicht wesentlich erschüt- 
tert, zumal sein guter Leumund sich be- 
stätigt. 

Somit zweifelte innerhalb wie außerhalb 
des Schwurgerichtssaales niemand mehr an 
der Schuld der immer noch leugnenden An- 
geklagten, und beide werden nach längerer 
Beratung zum Tode verurteilt. Als sich 
dann in der Nacht nach dem Urteilsspruch 
Ziegenmeyer in der Zelle erhängt, erscheint 
das jedem als Eingeständnis seiner Schuld, 
und niemand begreift, daß die Gnaden- 
instanz den störrischen Busse zu lebensläng- 
licher Kettenstrafe begnadigt. 


Nur einen beginnt der Zweifel zu plagen: 
eben jenen Polizeikontrolleur Herrmann, 
dessen Tüchtigkeit die Verurteilung über- 
haupt zu danken ist und der dieser Tüch- 
tigkeit wegen vom Schwurgerichtspräsiden- 
ten höchstes Lob erhielt. Er erfährt, dah; 
Ziegenmeyers Frau und seine drei unmün- 
digen Kinder nun, nach dem Selbstmord 
ihres Ernährers, vollends verelenden, dah 
ihr Häuschen unter den Hammer kommt, 
dab sie in Eldagsen betteln gehen müssen, 
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wo man ihnen, den Kindern des Raubmör- 
ders, nichts gibt — und Herrmann lassen 
diese Nachrichten nicht mehr schlafen. 
Seine bisher so robuste Gesundheit beginnt 
zu leiden; er beobachtet alles, was weiter- 
hin in und um Eldagsen vor sich geht. 
Indessen, neun Monate lang ereignet sich 
nichts, und was sich am 1. September 
1855 ereignet, geschieht nicht in Eldagsen, 
sondern im Dorfe Weetzen bei Hannover. 
Dort werden nächtlicherweile der betagte 
Rittmeister Götz und seine junge Frau durch 
Beilhiebe schwer verletzt; doch sind ihre 
Wunden nicht tödlich, der Täter muf; flie- 
hen. Der erste Verdacht richtet sich gegen 
den Hausmeister des Ehepaares, der am 
20. Juli im Streit aus dem Hause entlassen 
worden war; man vermutet einen Racheakt, 
zumal einige Fußspuren zum nahen Dorfe 
Gehrden hin zu weisen scheinen, wo der 
Hausmeister eine Braut hat. Doch kann er 
sein Alibi einwandfrei nachweisen: er hat 
die fragliche Nacht bei seinen Eltern ver- 
bracht. Die Spur wird fallen gelassen. 


Aber die Nachricht von diesem versuch- 
ten Doppelmord gelangt auch zu Herrmann 
nach Hannover, und ihm, der noch immer 
an den Fall Busse-Ziegenmeyer denkt, 
tällt auf, dab die Eltern des verdächtig 
Gewesenen — in Eldagsen wohnen. Sofort 
fährt er nach Eldagsen, sofort vernimmt er 
den ehemaligen Hausmeister und seine 
Eltern. Und er hat einen genialen Einfall: 
er hat die Tatwaffe mitgebracht, die unweit 
des in Weetzen überfallenen Rittmeister- 
paares gefunden worden war, eine blut- 
befleckte Axt. Aber er verbirgt sie unter 
seinem Mantel und legt sie, als der Ver- 
dächtige und seine Eltern gerade nicht hin- 
schauen, in eine Ecke des Zimmers. Dann 
findet er sie wie zufällig und fragt die 
Eltern: „Wem gehört denn diese Axt?” „Uns 
natürlich!”, sagen die Eltern ahnungslos. 
Und im gleichen Augenblick ist ihr Sohn 
vorerst verhaftet. 

Binnen kurzem kann ihm Herrmann nach- 
weisen, daß er sein Schlafzimmer in der 
Nacht vom 1. zum 2. September heimlich 
verlassen hat. Aber er behauptet, nur bei 
seiner Braut in Gehrden gewesen zu sein. 
Herrmann, dem die Ähnlichkeit der 
Weetzener Bluttat mit der von Eldagsen 
sofort auffällt, denn beide Male wurden die 
Schläge gegen die Köpfe zweier Menschen 
mit der stumpfen Seite einer Axt geführt, 
fährt sofort nach Gehrden, um die Braut 
zu befragen. Sie ist nicht in Gehrden, sie ist 
zu Besuch in Hannover, sie ist also ahnungs- 
los, wessen man ihren Bräutigam verdäch- 
tigt. Herrmann ist wenige Stunden später 
in Hannover und trifft sie dort auf der 
Straße, zufällig. In den Ohren aber trägt 
sie — die Ohrringe, die der Einnehmerin 
Hartmann vor anderthalb Jahren in Eldag- 
sen geraubt wurden! Und das ist einer jener 
Zufälle, die sich kein Kriminalroman, die 
sich nur das Leben leisten kann. 


Das Weitere geht schnell. Mehr Schmuck 
von ihrem Bräutigam erhalten zu haben, 
leugnet die Braut; aber in ihrer Kammer 
findet Herrmann den gesamten in Eldag- 
sen geraubten Schmuck, und im Ofenloch 
der Schlafkammer des Bräutigams findet er 
die Schachtel dazu. Trotzdem leugnet der, 
obwohl er den Überfall in Weetzen inzwi- 
schen zugegeben hat, die Bluttat im Hause 
Hartmann noch lange; gesteht dann aber; 
widerruft wiederum und gesteht dann end- 
gültig, als er vom Schwurgericht Hannover 
zum Tode verurteilt worden ist — der glei- 
chen Tat wegen, derentwegen Busse noch 
in Ketten liegt und Ziegenmeyer sich er- 
hängte! Er habe damals Geld gebraucht, 
sagt er aus, habe sich ins Hartimannsche 


Haus geschlichen und die beiden Frauen 
erschlagen aus Angst, daf; sie ihn anzeigen 


könnten. 


Dieser Raubmörder.aber heift Bruns. Es 
ist der gleiche Bruns, dem der Gutspächter 
Jaspers in Eldagsen nach der Mordtat 
seine Frau und seine Kinder anvertraut 
hatte, damit er sie vor den Mördern schütze 
— der gleiche auffallend kleine, unmänn- 
lich hellblonde, maflos eitle „Graf” mit 
dem Schillerprofil, auf den im Gegensatz 
zu dem rabenschwarzen Busse mit den 
stechenden Augen und den buschigen 
Brauen nicht die Spur eines Verdachtes 
gefallen war. 

Herrmann selbst kann der Verhandlung 
gegen Bruns nicht beiwohnen. Als er das 
erste Geständnis des Mörders in der Tasche 
hatte, als er die Gewihßheit hatte, daß eben 
die Tüchtigkeit, die Bruns überführte, die 
Verurteilung zweier Unschuldiger und den 
Tod des einen zum Gefolge hatte, traf ihn 
ein Schlaganfall. Er war und blieb gelähmt. 
Zu den weiteren Verhandlungen indessen 


konnte er wieder erscheinen, wenn auch. 


wohl im Rollstuhl; und es gab deren noch 


zwei. 
* 


Zunächst, am 15. September 1856, gab es | 


die Wiederaufnahme des Verfahrens gegen 
Busse, der noch immer im Gefängnis lag, 
wenn auch nicht mehr in Ketten. Und plötz- 
lich sind alle Zeugen, die damals gegen 
ihn standen, für ihn. Nun wird Busse mit 
Glanz und Glorie von der Mordanklage 
freigesprochen, wegen des vorangegan- 
genen kleinen Einsteigediebstahls aber zu 
zwei Jahren Zuchthaus verurteilt und sofort 
begnadigt — auf diese Weise nämlich ist 
ihm der Staat keine Haftenschädigung 
schuldig... 

Und es gibt drei Wochen später die Ver- 
handlung gegen den Polizeidiener Wild 
wegen Meineides. Hier fallen die Zeugen 
im genau umgekehrten Sinne um. Bürger- 
meister und Pfarrer wollen das gute Leu- 
mundszeugnis für ihn, ebenso wie das 
schlechte gegen Busse und Ziegenmeyer, 
jetzt nur „vom Hörensagen” her abgege- 
ben haben. Der Polizeibeamte Baxmann 
sagt aus, er habe Wild seine Zweifel an 
dessen Aussage mitgeteilt, Wild aber habe 
ihm angeboten, ihn an der Belohnung zu 
beteiligen. Und um diese hundert Taler, 
auf die Wild anfangs verzichtet hatte, hat 
er sich später wiederholt beworben. Die 
Belohnung also war der Grund für seine 
Erfindungen gewesen — wenn er das in der 
Verhandlung auch nicht ganz wahrhaben 
wollte. Er wurde zu acht Jahren Zuchthaus 
verurteilt, 

Der Doppelmörder Bruns hat lange auf 
seinen Tod warten müssen — er war ja in 
den letzten beiden Verhandlungen als 
Zeuge benötigt worden, und er hatte seine 
Tat beide Male gestanden und in allen 
Einzelheiten geschildert. Am 28. November 
1856 erst, fünf Vierteljahre nach seiner Ver- 
haftung, wurde er auf einem Hügel bei 
Hildesheim enthauptet. Diese Enthauptung 
artete „in eine Fleischhackerei aus”, wie die 
Akten sagen; vier Male muhte der unge- 
schickte oder betrunkene Scharfrichter zu- 
schlagen, ehe er den Kopf vollends vom 
Rumpfe trennen konnte. 

Irgendeine Entschädigung erhielten auch 
Weib und Kinder des unglücklichen Ziegen- 
meyer nie. 
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Geglückter Überfall 


Partie Nr. 221 


Französische Verteidigung, aus den Mannschafts- 
kämpfen der Oberliga in Oberfranken 


Weiß: L. Schmid (Bamberg) 
Schwarz: N. N. (Coburg) 


1. e2—e4 e7—e6 2. d2—d4 d7—d5 3. Sbi—c3 

f6 4. e4—e5 (Die Lieblingsspielweise des 
früheren Weltmeisters Steinitz, nach dem diese 
Eröffnungsvariante auch benannt wurde. Die- 
selbe enthält an sich wenig Kraft, aber viel 
Gift und ist deshalb sehr gefährlih. Die 
kleinste Ungenauigkeit führt dabei schon oft 
zu einem. überraschenden Zusammenbruc.) 
4. ... St6—47 5. f2—f4 c7—c5 6. dAXc5 Lf8Xc5 
(Dieser Zug ermöglicht den folgenden weißen 
Damenausfall. Das Schlagen des Bauern c5 hatte 
immer noch Zeit und sollte durch den Entwick- 
lungszug 6. .... Sc6 ersetzt werden.) 7. 2 
g’—g6 (Ein Angstzug, besser war noch die 
Rochade.) 8. Sgi—f3 b7—b6 (Diese Entwicklung 
erweist sich als viel zu langsam. Schwarz hatte 
zwar auf jeden Fall durch die vorher begange- 
nen Ungenauigkeiten schon ein schwieriges 
Spiel. Durch den großen Zeitverlust aber wird 
seine Stellung rasch unhaltbar.) 9. Lcei—d2 
Lc8—a6 10. Lfi—b5 (Einfach und stark. Wenn 
schon Tausch des Läufers, dann soll Schwarz 
wenigstens noch einen Tempoverlust in Kauf 
nehmen.) 10. ... La6Xb5 11. Sc3Xb5 Sb8—c6 
12. Ld2—c3 0—0 (Es gibt nichts Besseres, trotz- 
dem natürlich die schwarze Rochadestellung in- 
folge des schwächenden Zuges g7—g6 ideale 
Angriffsmöglichkeiten bietet) 13. Sf3—g5 
Dd8—e7 14. 0—0—0 h7—h6 15. h2—h4 (Der Be- 


Stellung nach dem 15. Zuge von Weiß 


ginn des direkten Königsangriffs. In solchen 
Lagen kann man natürlich unbedenklich eine 
Figur opfern, denn bei Annahme ist die offene 
h-Linie stets der Garant des Sieges, das beweist 
auch diese Partie. 15. ... Sd?Xe5 (Wegen sei- 
ner hoffnungslosen Lage kann man keinen Zu: 
mehr tadeln. Es ist eben aus.) 16. f4Xe5 h6X 
17. Kg8—g? 18. Thi—h7+ (Beendet so- 
fort den Kampf.) 18. ... Kg7Xh7 19. Dgs—h4+ 
j— gibt auf, gegen 20. Thi gibt es keine 
arade. 


- „Milh ham wa dabei, Butter ham wa, Käse 


ham wa 


Schriftbild und Schriftanatvse von 
A. W., weibl., 53 Jahre 


Eine sehr intelligente, geistig gewandte und 
auch energische Frau, bei der sich Festigkeit 
und weibliche Weichheit in glücklicher Har- 
monie ergänzen. Denn die Schreiberin besitzt 
ein natürliches Selbstgefühl, das sie befähigt, 
sich durchzusetzen und zu behaupten. Dabei 
steht sie mit beiden Beinen auf dem Boden der 
Wirklichkeit. Bei alledem zeigt sie auch viel 
Eigenwilligkeit und Persönlichkeit, sie besitzt 
Urteilskraft und die Fähigkeit, sich für Schönes 
und Künstlerisches zu interessieren und zu be- 


geistern. Wie sie denn überhaupt seelisch sehr 
aufgeschlossen und eindrucksfähig ist. Ihre 
frauliche Weichheit, ihre Warmherzigkeit sowie 
ihre natürliche Sinnenhaftigkeit und Heiter- 
keit machen die Schreiberin fähig, guten Kon- 
takt mit ihrer Umwelt zu halten, wobei sie 
allerdings mit einer gewissen Würde aufzu- 
treten liebt. Ihren Mitmenschen gegenüber gibt 
sich die Schreiberin offen und mitteilsam und 
sie versteht es gewandt mit Worten umzu- 
gehen. Im ganzen hat die Schreiberin die 
Fähigkeit, Zufriedenheit aus dem Alltag zu 
ziehen. Sie läßt neben sich auch die andern 
gelten, ist zuverlässig und beständig in ihren 
Neigungen, und abgesehen von einiger Lust zu 
kritisieren und einem etwas herrischen Willen, 
sehr verträglich und anpassungsfähig, wie sie 
auch nicht nachtragend ist und cht lange 
zürnen kann. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 


bier im Namen und für Rechnung 
Graphologen. 54/22 


bestimmt, den Nanga Parbat !” 


- - MILCHERZEUGNISSE GARANTIEREN 


DIE GESUNDHEIT! 


% 
Für eine % 
halbe Zeitung 
täglich 


besser 
und gesünder 
leben 


Das ermöglicht 


Ihnen der echte Frigidaire 


durch seinen weltbewährten „Sparwatt-Motor” 


mit 5 Jahren Garantie. 


die wirtschaftliche Speisekammer 
für jede Küche 


bietet Ihnen größtmöglichen Kühlkomfort und 


unübertroffene Kühlleistung. 
DietäglichenStromkosten sind 
niedriger als der Preis für eine 
halbe Tageszeitung. Dabei 
hält jeder Frigidaire einen 
ganzen Wochenvorrat an 
Nahrungsmitteln und Geträn- 
ken appetitlich-frisch. Preis 
des „Küchen-Kombi” DM 725.- 
(DM 5.75 je Liter Kühlraum). 
Monatsraten ab DM 31... 

Prospekte erhalten Sie vom 


® 


dabei - da schaffen wir ihn 


erstaunlich billig und schon ab 10,- DM im Monat 
Ob Haargarn-, Woll- oder auch Anker-Teppiche, 
alles enthält unsere große Kollektion. 


Velour-T Persermuster 
240/350 98,75. 160,240 6730 
98... 160/220 650 


Tournay-Teppiche 
250/350 rest 200/300 199,75. 170,240 14510 
Bedola-Teppiche . . . . 200,300 1430 
Haargarn- und Kokosläufer, Rollos 
Eigenfinanzierung. 
UNSER WERBEANGEBOT: 


Velour-Bettumrandungen . .nur 6879 
Extra schwerer 100% Woll-Perser 
durchgewebt 250/350 424,30. 200/300 29230 


unser Auswahlpäckchen mit 25 Origii 
über 100 naturgetreuen farbigen Teppichbildern. 


Teppichb-Kibek 
Eimsborn 304 | 


‚aber bitte keine anderen! 
sind die guten NIEBEL - Würstchen. 
Haushalts-Packung 5 Paar oder 4 Stck. 
Klein-Packung 3 Paar, in führenden 
Geschäften. Bezugsnachweis durch 


NIEBELWERKE Bad Oeynhausen 54 
Dosenwurstchen Schinken: Dauerwurst 
Fertiggerichte ın Dosen 


& I / 
| 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
A 
Tu was für Deine Nerven ! ———Z Ä 
die X 
- 
| | | 
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*und trotzdem mit allen Everglaze-Vorzügen 


DIE WOCHE VOM 30. MAI BIS 5. JUNI 1954 


Die vertragsbildenden Tendenzen dürften sich auch in diesen Tagen noch bemerkbar machen. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß in Europa trotz der voneinander abweichenden einzelstaatlichen 
Interessen ein gemeinsamer Nenner gefunden wird. Der 29./30. V. und 2./3. VI. sind überdurch- 
schnittlich günstige Daten für einen engeren Zusammenschluß wenigstens auf Teilgebieten der 


Wirtschaft. Das Th tritt t 


finden die Schwarzseher kein 


praktischer Uberlegungen in den Hintergrund, Die 


Bemühungen, möglichst rasch zu Resultaten zu kommen, sind zweifellos aufrichtig. Im Augenblick 


Publikum. Auf dem Gebiet der Technik 


önnte es etwas 


Neues geben. Die Sozialpolitik bemüht sich um Verbesserungen, 


| STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Eine ver- 
heißungsvolle Entwicklung t lebhaft 
weiter. Bald werden Sie neue Resultate sehen. 

r 2. VI. ist ein besonders markanter Tag. Es 

könnte eine Entscheidung fallen, die über die 
nächste Zukunft hinaus bedeutsam ist. 
1.—9. Januar Geborene: Man zeigt sich beinahe 
verdächtig stark an Ihnen interessiert. Sie füh- 
len sich geschmeichelt. Ohne Ihnen in Ihre Dinge 
hineinreden zu wollen — am 3./4. VI. wäre es 
angebracht, sich Reserve aufzuerlegen. 
10.—20. Januar Geborene: Eine Hoffnung dürfte 
sich leider nicht erfüllen. Der 3./4. VI. öffnet 
Ihnen die Augen. Sie scheinen es mit Menschen 
zu tun zu haben, die Ihnen durch ihre Unbe- 
herrschtheit auf die Nerven fallen. 


21.—29. Januar Geborene: Dafür, daß 

Sie am 31. V. eine gute Kritik haben, 
können Sie sich im Gründe wenig kaufen. Am 
4./5. VI. sieht es wahrscheinlich wieder einmal 
recht trübe aus. Die richtige Lösung für ihre 
Probleme muß erst noch gefunden werden. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Besprechun- 
gen verlaufen in sachliher Form. Das ist ein 
gutes Zeichen. Versäumen Sie trotzdem nicht, 
Ihre Beziehungen zu erweitern, neue Verbindun- 
gen anzuknüpfen. Der 31. V. fällt mager aus. 
9.—18. Februar Geborene: Sie könnten am 1./2. 
VI. Gewißheit erhalten, daß aus dem Vorhaben 
für Juli, August etwas wird. Haben Sie noch 
alte Schulden abzutragen, so ist es angebracht, 
nicht mehr damit zu warten. 


19.—27. Februar Geborene: Der Wec- 
= sel, den Sie vorhaben, macht sich be- 
zahlt. Die Leute, mit denen Sie gemeinsam an 
die neuen Aufgaben herangehen, verdienen Ihr 
Vertrauen. Treiben Sie nicht etwas zuviel Auf- 
wand? 

28. Februar bis 9. März Geborene: Beschwingt 
beginnen Sie den Juni, oder soll man zutreffen- 
der sagen — ein bißchen gar zu leichtsinnig? 
Sie sollten weder sich noch anderen etwas vor- 
zumachen versuchen. Warnung vor dem 2./3. VI. 
10.—20. März Geborene: Seien Sie auf der gan- 
zen Linie vorsichtig. Der 1./2. VI. spricht eine 
deutliche Sprache. Es wäre sehr ungescickt, 
wenn Sie gerade jetzt nach mehreren Seiten 
unhaltbare Versprechungen abgäben. 


21.—30. März Geborene: Ihre Situation 
jst angespannt. Die Aufheiterung am 
31. V. ist nur kurzfristig. Bereits am 2./3. VI. 
wird es wieder schwerfallen, einen Weg zu 


finden, der weiterführt. Was aber eintreten mag, 


Sie werden sich nicht unterkriegen lassen. 


31. März bis 9. April Geborene: Wenn Sie schon 
Gelegenheit haben, sich abzulenken, so nehmen 
Sie sie auch wahr. Davon, daß Sie dauernd an 
eine verfahrene persönliche Sache denken, wird 
sie nicht besser. Ein unbeschwerter 5./6. VI. 

10.—20. April Geborene: Man beklagt sich über 
Sie. Sie sind entrüstet. Aber haben die anderen 
so ganz unrecht mit ihren Vorwürfen? Am 3./4. 
VI. wird es Ihnen leid tun, daß Sie sich Lieb- 

den k eßen. 


losigkeiten ommen li 
21.—29. April Geborene: Man bemüht 


"sich, Ihnen das Leben leicht zu machen. 
Zu freundschaftlichen Hilfen gesellen sich wirt- 
schaftliche. Vom 2./3. VI. können Sie sich etwas 
Außergewöhnliches versprech Der 4./5. VI. 
erfordert Selbstüberwindung. 


30. April bis 9. Mai Geborene: Vielleicht machen 
Sie am 30. V. eine hübsche Bekanntschaft. Am 
3. VI. lohnt es sich, wenn Sie sich ein bißchen 
mehr anstrengen, als Sie sonst für nötig halten. 
Die nächste Zeit wird zunehmend glücklicher. 
10.—20. Mai Geborene: Es fällt Ihnen schwer, 
den richtigen Kontakt zu finden. Das Mißtrauen 
ist offenbar gegenseitig. Lediglich am 3./4. VI. 
bringen Sie gemeinsame Interessen auf einen 

am 5./6. VI. Ge- 


ZwıLLINGE 
21-30. Mai Geborene: Sie könnten 
‚mehr Geld gebrauchen als Sie haben? 
Debatten darüber werden leicht unerfreulich, 
also lassen Sie sie lieber, vor allem am 30./31. 
V. Ihre Heiterkeit hat am 4. VI. wieder die 
Oberhand gewonnen. 


31. Mai bis 9. Juni Geborene: Haben Sie vor- 
sätzlich etwas verschwiegen? Am 31. V./1. VI. 
könnte es nämlich sein, daß man Sie persönlich 
zitiert und einige Fragen stellt. Sie fahren am 
besten, wenn Sie offen die Wahrheit sagen. 

10.—20. Juni Geborene: Auf weite Sicht haben 
Sie unverändert gute berufliche Chancen. Sie 
sollten es aber auch zeigen, daß Sie die Ange- 
bote, die man Ihnen macht, zu schätzen wissen. 
Treffen Sie für den 5./6. VI. eine Verabredung. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


KREBS 
Be 3 21. Juni bis i. Juli Geborene: Die aus- 
= schlaggebenden Stimmen werden für Sie 


abgegeben. Damit haben Sie endlich gewonnen. 
Am 2./3. VI. dürfte die Angelegenheit perfekt 
werden, und damit begänne ein grundlegend 
neuer Abschnitt Ihres Lebens. 

2.—l1. Juli Geborene: Gelinde ausgedrückt 
haben Sie zur Zeit etwas merkwürdige Anwand- 
lungen. Was Sie mit Ihren Extravaganzen er- 
reichen wollen, werden Sie selbst nicht ergrün- 
den. Am 2./3. VI. sind Sie besonders schwierig. 
12.—22. Juli Geborene: Am 31. VI. wird man 
Ihnen vorbehaltlos zustimmen, am 3./4. VI. da- 
gegen gar nicht einverstanden sein. Ihre Auße- 
rungen wirken vielleicht verworren und ent- 
halten einige leicht erkennbare Widersprüche. 


LOWE 

23. Juli bis 1. August Geborene: Auch 
© in dieser Woche wird Ihnen nichts ge- 
schenkt. Am 4./5. VI. wissen Sie wahrscheinlich 
gar nicht recht, wie Sie mit dem, was auf Sie 
einstürmt, fertig werden sollen. Vergessen Sie 
nicht, daß Sie Freunde haben, die Ihnen helfen 
möchten. 
2.—12. August Geborene: Für Sie ist es etwas 
leichter geworden. Sie wissen jetzt, wie Sie es 
anfangen müssen, um möglichst viel herauszu- 
holen, ohne dabei alle Kräfte zu verausgaben. 
Behalten Sie Ihr Rezept aber möglichst für sich. 
13.—23. August Geborene: Seien Sie nicht un- 
dankbar; man hat in den letzten Wochen und 
Monaten wirklich alles für Sie getan. Sollte es 
am 31. V. Ärger geben, so können Sie nur sich 
selbst dafür verantwortlich machen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 
{ Um Ihre Angelegenheiten weitertreiben 
zu können, wird um die Monatswende vielleicht 
ein Oris- oder Stellungswechsel erforderlich. 
Am 2./3. VI. eröffnen sich weitere günstige Per- 
spektiven für Ihren wirtschaftlichen Aufstieg. 
3.—12. September Geborene: Eine gute Be- 
ziehung wird durch Ihr Verhalten gefährdet, 
wenn nicht gar unterbrochen. Aber Sie wußten 
ja, was Sie taten, und man kann Ihnen bei 
bösestem Willen keinen Vorwurf machen. 
13.—23. September Geborene: Sie haben ideali- 
stische Träume. Leider richten Sie Ihr Handeln 
gar nicht danach aus. Wenn Sie doch etwas 
wählerischer wären. Am 31. V. könnte es sein, 
daß Sie einen schlechten Eindruck hinterlassen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 
— Es sieht wieder einmal unerfreulich aus. 
Wissen Sie, aus welcher Richtung die Angriffe 
zu erwarten sind? Wenn nicht, sollten Sie sich 
nacı allen Seiten sichern. Am 2./3. VI. könnte 
man versuchen, Sie zu überrumpeln. 

3.—12. Oktober Geborene: Sie haben zweifel- 
los Talent dafür, sich und anderen das Leben 
schwer zu machen. Am 2./3. VI. sollten Sie sich 
etwas mehr zusammennehmen. Wieso meinen 
Sie eigentlich, man führe Sie hinters Licht? 
13.—23. Oktober Geborene: Sind Sie, großes 
Ehrenwort, ganz aufrichtig? Wären Sie es, 
käme es am 3./4. VI. nicht zu solchen Szenen. 
In Ihren Beziehungen scheint ein großes Durc- 
einander zu herrschen. Bemühen Sie sich ums 
Sachliche. 


SKORPION 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Sie haben ztr Zeit keine Mühe, Ihren 
Ansichten Geltung zu verschaffen. Daß Sie 
immer den richtigen Augenblick wahrnehmen, 
steigert Ihre Erfolge; zu empfehlen sind dafür 
der %. V. und 2./3. VI. An Persönliches zu 
denken, bleibt freilich kaum Zeit. 
2.—11. November Geborene: Natürlich werden 
Sie sich so charmant vorgetragenen Aufforde- 
rungen nicht widersetzen. Hoffentlich müssen 
Sie Ihre übereilte Zustimmung nicht bedauern. 
Am 5./6. VI. wird es zu einer Belastungsprobe 
kommen. 
12.—22. November Geborene: Wie sich Ihre 
Umgebung aufführt, das behagt Ihnen wenig. Es 
wäre Ihnen lieber, es gäbe nur berufliche Berüh- 
rungspunkte. Ihr Vorsatz, jedes unnötige Zusam- 
mentreffen zu vermeiden, ist völlig richtig. 


"23. November bis 1. Dezember Gebo- 
„I=_'rene: Viel Erfreuliches wird sich in die- 


sen Tagen leider nicht ereignen. Man behelligt 
Sie mit tausend Kleinigkeiten. Sie wünschten 
sich eine dankbarere Arbeit. Der 4./5. VI. er- 
weist Ihnen aber doch eine Aufmerksamkeit. 
2.—11. Dezember Geborene: Die anderen glau- 
ben, es sei ein großes Angebot, das sie ihnen 
machen. Sie denken anders darüber — denken 
Sie es aber nur und sprechen Sie es nicht aus. 
Trotz allem sind Sie mit der Woche zufrieden. 
12.—21. D b Geb Momentan 
kommt wenig zustande, was greifbar wäre und 
Nutzen verspräche. Das ändert aber nichts an 
der Tatsache, daß Sie ganz großartige Aussich- 
ten haben, ihre Stellung zu verbessern. 


GEBOREN ZWISCHEN 30. MAI UND 5. JUNI 1954 


Die Kinder 
fleißigen, tüch 


‚ die in dieser Woche auf die Welt kommen, entwickeln sich zu ungemein 
Menschen. So raffiniert ausgeklügelt ihr Vorgehen manchmal erscheint, im 


Grunde folgen sie lediglich ihrem Instinkt, der fhnen immer genau anzeigt, was in der Luft San, 
was Chancen hat, was etwas abzuwerfen verspricht, und dann greifen sie einfach zu, Alles dre 

sich bei ihnen um das Materielle, Immer mehr Sachwerte zu schaffen und anzusammeln, das ist 
bei ihnen Ziel und Leidenschaft zugleich. Sie werden sich Stellungem erobern, die durch die 
wechselnden Zeitereignisse kaum zu erschütiern sind. Ihre Erfolge tragen ihnen oft mißgünstige 


Kritik ein, Die 
wissen auch sie die 


esen. Aber 


Mädchen sind difiefenziertere W 
irdischen zu . Sie lieben mit Vernuntt, 


bei noch so verfeinertem Geschmack 


NUN WIRKLICH 
SCHLANKE FESSELN 
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 DPAL STRUMPFWERKE 
„Ent 


DER STAR-KASTEN 


inen heiteren Zwischenfall gab es in 

einem Göftinger Kino. Ein Besucher öft- 
nete eine Zigarrenkiste und setzte einen 
Schwarm Maikäfer in Freiheit. Vom Licht- 
strahl des Projektionsapparates geleitet, 
schwirrten die Tierchen auf die Leinwand 
zu. Dort zeigte die Wochenschau gerade 
den Kopf des Bundeskanzlers während 
einer Bundestagsdebatte, In diesem Augen- 


blick setzte durch einen technischen Fehler: 


die Laufsprecheranlage aus. Der Ton 
kehrte erst wieder, als Dr. Adenauer gerade 
fragte: „Gibt es denn kein Mittel da- 
gegen?” 


Hollywood folgt den aktuellen Ereig- 
nissen sozusagen auf dem Fuhe. Kaum 
ist die indonesische Dschungelfestung Dien 
Bien Phu gefallen, da zimmern die Bühnen- 
arbeiter schon an der Ateliernachahmung. 
Im Mittelpunkt des Films steht der Verteidi- 
ger General de Castries, Die Liebesge- 
schichte einer Krankenschwester wird zart um 
das rauhe Kriegsthema herumgeschlungen. 


Paeola Loew, von Geburt Italienerin, ist 
die Hauptdarstellerin in dem neuen Film 
„Columbus entdeckt Krähwinkel”. Obwohl 
Paola ein recht gutes Deutsch spricht, geht 
es manchmal noch ein bifchen daneben, 
Als sie kürzlich in Hamburg gefragt wurde, 
welche Bücher sie am liebsten lese, sagte 
z „Ich lese alles, was mir aus der Hand 


to Wilhelm Fischer hat alle Filmhände 

voll zu tun. Unter Helmuth Käutner dreht 
er mit Ruth Leuwerik „Bildnis einer Unbe- 
kannten” in München. In diesem Film ver- 
sucht sich Ruth zum erstenmal als Schlager- 
sängerin, und Otto Wilhelm trägt Schuhe, 
die ihn 10 Zentimeter größer werden lassen. 
Nach Beendigung der Dreharbeiten wartet 
die Rolle des Bayernkönigs Ludwig Il. auf 
ihn. Das Drehbuch genieht die Unterstützung 
des Hauses Wittelsbach. 


* 


Sascha Guitry plant ein neues Filmunge- 
heuer: einen Napoleon-Film. Daniel Gelin 
soll den jungen und Raymond Pellegrin 
den alten Bonaparte spielen. Beide sind 
gleichaltrig, aber Guitry meint, Gelin sei 
leicht jünger und Pellegrin leicht älter zu 


machen. Die historischen Szenen an der 
Beresina will er an Ort und Stelle drehen, 
Eine Eingabe bei der russischen Botschaft 
in Paris läuft bereits. Die Besetzung dieses 
Films soll gigantisch sein. Selbst Ingrid 
Bergman will Sascha Guitry an die Beresina 


locken, 


eideschulmeister Uwe Karsten kommt 

nicht zur Ruhe. Eine Berliner Firma be- 
reitet die Neuverfilmung des Romans vor. 
Wenn alles klappt, wird Dieter Borsche als 
Pädagoge über die Heide stolzieren, 


* 


rigitte Horney wohnt seit einigen Jahren 


in New York. Bevor sie jetzt nach Deutsch- 
land kam, um zwei neue Filme zu drehen, 
begleitete sie ihre Mutter nach Japan. Frau 
Dr. Kirsten Horney, eine der führenden 
Psycho-Analytikerinnen Amerikas, wurde 
vom japanischen Gesundheitsminister ein- 


geladen. 


Wei er das Klima in Spgpien nicht ver- 
tragen konnte, kehrte Peter Mosbacher 
vor längerer Zeit von den Außenaufnah- 
men zu dem deutsch-spanischen Gemein- 
schaftsfiim „Der Liebesrebell” nach Berlin 
zurück. 15000 DM Gage hatte er bereits 
vereinnahmt. Die Produktionsfirma wollte 
sie gern wiederhaben. Einen Vergleich, 
wenigstens 10000 DM herauszurücken, 
lehnte Mosbacher ab. Das Arbeitsgericht in 
Berlin verurteilte ihn zur Zahlung von 
9375,— DM. Außerdem er 679,— DM 
zahlen, die eine andere Firma für seine 
Steuverzahlungen ausgelegt hatte, 


Mey Monroe hat die Gemüter ihrer 
Bewunderer erregt. Sie ist während 
einer Pressekonferenz in einem sackartigen 
losen Kleid erschienen und machte den Ein- 
druck, als erwarte sie ein Baby. Als man sie 
eindeutig danach fragte, bekam sie einen 
Schreck und beeilte sich, den Gürtel eng um 
ihre Taille zu schnüren. 


Is eine Filmexpedition im Auftrage von 

J. Arthur Rank direkt ins Mau-Mau- 
Gebiet startete, um den Film „Simba .der 
Löwe” zu drehen, wurden die Mitglieder 
von einem Journalisten auf dem Flughafen 
gefragt, woraus ihr Reisegepäck bestünde. 
Der Kameramann sagte: „Aus Rohfilm und 
Mut.” 

* 

Yei' Harlan beherbergt in seiner Starn- 

berger Villa eine Riesenschlange, die mit 
lebenden weihen Tauben gefüttert wird. 


Zwei Verliebte telefonieren 


Als Ernst am Abend das Telefon abhob, 
warGisela am Apparat und sagte: „Weißt 
du, wer da ist?“ — „Ja“, antwortete Ernst, 
„es ist schön, daß du noch einmal an- 
gerufen hast.“ 

„Ih wollte dir nur noch gute Nacht 
sagen.” 

„Und ich habe mir vor einer Minute 
gedacht, daß ich dir gern gute Nacht 
sagen würde. Wo bist du denn jetzt? 
Schon am Hauptbahnhof?“ 

„Am Hauptbahnhof”, sagte Gisela. „Ich 
bin doch schon eine Stunde weg von dir, 
und ich habe mir gedacht, daß du jetzt 
allein mit deiner Lampe in deinem Zim- 
mer sitzt. Da ist es gut, wenn ich dir noch 
gute Nacht sage.“ 

„Mein liebes, liebes Mädchen“, sagte 
Ernst, und dann folgte eine kleine Pause. 

„Ich habe dich auch sehr lieb“, sagte 
Gisela schließlich, und Ernst antwortete: 
„Du bist ein ganz wunderbares Mädchen, 
und das wird mit jedem Tag schlimmer.“ 
Und wieder nach einer kleinen Pause 
fuhr er fort: „War dir nicht kalt auf dem 
langen Weg?“ — „O nein“, sagte Gisela 
„ich habe immer noch ganz heiße Backen, 
und sogar meine Ohren sind warm. Nicht 


mehr so warm wie beim Abschied, aber - 


doch noch- warm genug, daß du dich 
freuen würdest.” — 

„Ich freue mich auf alle Fälle, und mor- 
gen bist du ja mit deinen Ohren wieder 
da, und wenn sie äusgekühlt sind bis 
dahin, werden sie dir hier schon wieder 
warm werden.“ 

„Was hast du gesagt?“ fragte Gisela. 
„Die Straßenbahn ist gerade angekom- 
men. Entschuldige!“ 

„Ih habe gesagt, daß du mit deinen 
Ohren morgen wieder da sein wirst,-und 
wenn sie bis dahin ausgekühlt sind — —“ 


„Wie, bitte?“ fragte Gisela noch einmal. 
„Entschuldige, bitte, die ‚Straßenbahn 


fährt jetzt wieder weiter. Kannst du sie 
durch das Telefon hören?“ 


„Nein“, sagte Ernst nach einer kleinen 
Weile. „Ich habe gesagt, daß du morgen 
wieder da sein wirst, und deine Ohren 
werden wieder warm werden, sofern 
sie...“ 

„Was werde ich morgen?“ 


„Oh, es ist nicht so wichtig. Es war nur 
ein Scherz. Ih werde es dir morgen 
sagen, mein liebes, liebes, sehr wunder- 
bares Mädchen.“ — „Ja, sag es mir mor- 
gen. Hast du übrigens schon zu arbeiten 
begonnen?“ „Nein, noch nicht. Ich habe 
meine Arbeit vor mir liegen und korri- 
giere ein bißchen daran herum. Aber jetzt 
hast du angerufen, da wird sie gleich flott 
von der Hand gehen.” 

„Hast du eigentlich erwartet, .daß ich 
noch einmal anrufe?* — „Eigentlich nicht, 
aber ich ‘glaube, ich habe es deswegen 
nicht erwartet, weil ich abergläubisch bin. 
Auf solche Dinge darf man vielleicht...“ 


Da schnappte das Telefon ab, Ernst 


“hängte den Hörer auf und wartete eine 


kleine Weile. Wenn sie noch zwanzig 
Pfennige hat, dachte er, dann wird sie 
noch .einmal anrufen. Als eine kleine 
Weile um war, murmelte er vor sich hin, 
daß sie also keine zwanzig Pfennige mehr 
gehabt hätte, und schließlich, daß sie ja 
eigentlich nicht noch einmal anrufen 
brauchte, auch wenn sie zwanzig Pfennige 
hätte. Denn erstens war ohnedies alles 
gesagt, und zweitens hatten sie einander 
ja gar nichts Besonderes zu sagen, so daß 
es gleichgültig war, an welcher Stelle 
ihrer Unterhaltung das Telefon ab- 
schnappte. Und morgen würden sie ein- 


ander wiedersehen, und einmal würden 


sie auch heiraten. Mit diesen Gedanken 
nahm er seine Arbeit auf, und sie ging 
ihm nun wirklich flott von der Hand. 


Walter Toman. 


Eine 


immer heitere 


Keine Launen, keine Stimmungen, natürlich und liebenswert, das 


ist sie. Sie hat es nicht. leichter als andere, aber sie bemüht sich, 


heiter und ausgeglichen zu sein. In ihren Augen spielt die Wahl der 


Monatshygiene für jede Frau eine wesentliche Rolle. Sie ist daher 


seit langem zu TAMPAX übergegangen. Ihre Gründe: 

Besseres Allgemeinbefinden. TAMPAX kann durch die interne An- 
wendung auf alle Schutz- und Befestigungsmittel verzichten. Absolute 
Bewegungsfreiheit. Durch die spezielle TAMPAX-GIleithülse ist 


die Handhabung sauber und praktisch. Bei der Erstanwendung 


besitzt man die notwendige Geschicklichkeit noch nicht, nach kurzer 


Zeit jedoch ist die Anwendung leicht und bequem. 


Eine von Millionen Frauen, 
die Tampons wählten und 
sich darum entschieden für 
die TAMPAX-Hygiene. 


TAMPAX - der meistgekaufte 
Tampon der Welt! 


An die Deutsche Tampax GmbH.. 
Düsseldorf 117 


“... 


Senden Sie mir bitte das ausführliche Tampax-Büchlein und eine kostenlose Probepackung. 


Wenn man unterwegs ist, stundenlang in der Bahn 
oder im Auto sitzt, bekommt man leicht Verdauungs- 
störungen. Auf Reisen ist das doppelt unangenehm, 
macht Beschwerden und lähmt die Unternehmungslust. 
Wer „Dragees Neunzehn” im Koffer hat, kann sich in 
solchen Fällen überall und jederzeit helfen: Ein Dragee 
nach dem Essen, wenn's schlimm kommt, zwei vor dem 
Schlatengehen — das genügt meist, um die Verdauung 
reizlos und ohne „Überraschungen” zu regeln und 
normal in Gang zu halten. Es gibt viele Mittel, die 
einseitig nur auf den Dickdarm wir- 
ken. „Dragees Neunzehn” jedoch, 
die von Prof. Dr. med. H. Much ent- 
wickelt wurden, haben den großen 
Vorteil, 4fach zu wirken, und zwar 
auf die Leber, Galle, Dünn- und 
Dickdarm. Sie bekommen „Dragees 
Neunzehn” in Ihrer Apotheke. 40 
Stück kosten DM 1,45. Klinikpack. 
150 Stück DM 4,15 lErsuarn. DM 1,28) 


@ZEB PADS 


In Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. 
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iese Geschichte ist fast ein kleines Mär- 

chen — und wie es sich für Märchen 

gehört, nicht ohne dazugehörige 
Moral und praktische Nutzanwendung: Es 
sahen einmal ein Chemiestudent aus Ham- 
burg und eine Biologiestudentin aus Prich- 
senstadt bei Kitzingen auf einer Bank im 
Würzburger Ringpark und sprachen — man 
höre und staune — über Pflanzenbiologie 
im allgemeinen und über die Viruskrank- 
heiten der Kartoffel im besonderen. Martha 
Igel — so hieß die Studentin — hatte eine 
Idee, wie man die gefürchtete Roll- und 
Strichelkrankheif, die 80 Prozent aller Virus- 
schäden bei den Kartoffeln ausmacht, schon 


Als Frau Jaenicke und ihre Tochter Anneliese den Vater 


aus dem Hausflur des Hamburger Mietshauses Andreas- 
E ij Meyer-Strahe 53 in die Parterrewohnung trugen, da 
BR: war Paul Jaenicke schon tot. Sie wuhten, dah er diesen 
Tag feiern wollte — seine jahrelange Arbeitslosigkeit 


“ sollte morgen zu Ende sein. Und dann die furchtbare 
un nur so um ü Aufklärung: Zwei halbstarke Kneipenbesucher hatten 
Paul Jaenicke aus Spafji vom Leben zum Tode gebracht. 


Keime 


Deutsche Studenten verkauften wertvollen Kartoffel-Prüftest an Holla 


sehr viel früher ‘und sicherer feststellen 
könne, als mit den bisher angewandten Me- 
thoden. Und Henner Lange — so hieh der 
junge Mann — wuhte, was das bedeutete. 
Denn die Kartoffeln waren schon lange 
sein Hobby. 


Uber 50 000 Tonnen Kartoffeln exportiert 
nämlich die Bundesrepublik im Jahre, wert- 
vollstes Saatzuchigut, das viele Millionen 
DM Devisen einbringt. Wenn es nun eine 
Methode gäbe, schon kürzere Zeit nach der 
Ernte viruserkrankte Kartoffelstämme zu er- 
kennen, gäbe es künftig keine diesbezüg- 
lichen Reklamationen von ausländischen 
Käufern, und die Seuche, die so viel Zeit 
und Geld zu ihrer Bekämpfung erfordert, 
könnte ‘dann auch zum Nutzen der deut- 
schen Landwirtschaft besser bekämpft wer- 
den. Leider gibt es nämlich noch kein bio- 
logisches Gegenmittel gegen die von der 
Pfirsichblattilaus als Zwischenträger ver- 
breiteten Viruserkrankungen der Kartoffel. 


Die beiden Studenten arbeiteten nun, 
ohne daf sie es eigentlich nötig hatten, fasi 
drei Jahre intensiv, um die Wirksamkeii 
ihrer Methode auch allen Fachleuten hieb- 
und stichfest beweisen zu können. Sie ga- 
ben in dieser Zeit vom Gelde ihrer Eltern 
— die wie im Märchen einigermaßen wohl- 
habend waren — an die 30000 Mark für 
ihre Forschungsarbeit aus. 


Und als dann endlich alles nach Wunsch 
ging, und sie nach dem Igel-Lange-Tes' 
bereits am Kartoffelkeim feststellen konn- 
ten, ob die Knollen erkrankt waren, stat! 
wie früher erst an den neuen Blättern, dc 
machten sich die beiden jungen Leute mit 
der Eisenbahn auf den Weg nach Bonn, 
weil es dort ein Bundeslandwirtschafts- 
ministerium gibt, das sowieso schon vie! 
Geld für alle möglichen Virus-Forschungen 
ausgeben muhfe. Und als sie dort ausführ- 
lich vorgetragen hatten, was sie bewegte, 
bot man ihnen als Auszeichrfung einen so- 
gar bezahlten Forschungsauftrag zur aber- 
maligen „Prüfung ihrer Methode” an. Do 
sie aber zwei ganz moderne junge Men- 
schen waren, meinten sie, daf sich der Wert 
ihrer Arbeit und ihres Testes eigentlich am 
deutlichsten durch eine gröhere Summe Bar- 
geld ausdrücken liehe. 


Die Fachbeamten aber, die sie nach 
monatelangen Bemühungen von Angesicht 
zu Angesicht sehen durften, mußten ihnen 
sagen: „Forschen dürfen wir zwar für unser 
Geld, aber ankaufen? Das können wir nicht!” 


Der Todesweg von Paul jJaenicke war nicht 
lang. Leicht angetrunken betrat er die Gastwirt- 
schaft Harms in Hamburg-Billbrook (ganz links). 
Dort machten sich zwei jugendliche Gäste einen 
Spaß daraus, ihm gewaltige Mengen von Kümmel- 
schnaps einzutrichtern. Dann legten sie den Be- 
wußtlosen in den Hausflur Andreas-Meyer-Straße 53 
(parkendes Auto vor der Tür). Dorthin, wo Frau 
und Kind ahnungslos auf den Ernährer warteten. 
Eine Stunde später war Paul Jaenicke tot. Ärzt- 
licher Befund: Alkoholvergiftung, 4,2 pro mille 
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Als sich die beiden nun an die müden Köpfe fafjten, kam plötz- 
lich die gute Fee in Gestalt des Virus-Spezialisten Rosendaal aus 
den Niederlanden gen Hamburg gereist und prüfte ihren Test. 
Schon drei Wochen später rief er beim „Aardappel-Keuringsdienst” 
(Kartoffelprüfstelle) in Wageningen an und sagte: „Sofort den 
Igel-Lange-Test kaufen und damit viel Geld sparen!” 


Da boten die Aardappel-Kenner der Niederlande eine sechs- 
stellige Zahl für den Test, überwiesen schnell die Gulden nach 
Würzburg und freuten sich ob des guten Kaufes. Von jetzt an 
brauchen die Mijnheeren nämlich keine neuen Treibhäuser mehr 
für die alte „Augensiecklingsmethode” bauen und können- ihre 
deutsche Konkurrenz überrunden, weil sie nun bereits zwischen 
Ernte und Export ihre Saatkartoffeln auf Virusbefall untersuchen 
und deswegen ein noch besseres Saatgut verkaufen können. 


Die beiden Studenten aber, die für das Ergebnis von drei har- 
ten akademischen Forschungsjahren wie normale Kaufleute be- 
zahlt wurden, beschlossen trotz aller Erfahrungen, weiterhin brav 
in der Heimat abzuwarten, ob man nun auch hier ihre Arbeit 
braucht, nachdem die Holländer doch soviel Geld dafür bezahlt 
haben. 


Und die moralische Nutzanwendung dieses kleinen Märchens für 
geistige Arbeiter? Sie ist uralt: „Der Prophet gilt nichts in seinem 
Vaterlande”, es sei denn, daß er vorher im Ausland Menschen 
findet, die bereit sind, Geld auszugeben, wenn es sich lohnt. 


Arnhemsche Courant 
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Hollands Presse würdigte die Erfindung der beiden deutschen Studenten. 
Der „Arnhemsche Courant“ (oben) und „De Maasbode“ (unten) schrieben in 
großer Aufmachung über den Ankauf des Igel-Lange-Testes, der Hollands Saat- 
kartoffelgeschäft schon in diesem Jahre einen bedeutenden Vorsprung vor der 
deutschen Konkurrenz sichert.Sie nannten ihn das „Ei des Kolumbus“ FOTOS: Lorz 
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Nur einen Spaß machen wollten sich der 19jährige Werner Schröder 
(tanzend) und sein 20jähriger Begleiter Ewald Mamerow (rechts), als sie 
Jaenickes halbgeleertes Bierglas mit Schnaps auffüllten. Der Angetrunkene 
sagte: „Ich mag nicht mehr‘; aber die beiden Rowdies gossen ihm gewalt- 
sam noch ein volles Bierglas Schnaps in die Kehle. Die anwesenden Gäste, 
allen voran der Gastwirt Harms, fanden das urkomisch und bogen sich vor 
Lachen. Schließlich fiel Jaenicke um, und weil ein sinnlos Betrunkener lästig 
ist, trugen Schröder und Mamerow ihn in den Flur des Mietshauses. Konnten 
die beiden Zwanzigjährigen wissen, daß sie einen Sterbenden trugen ? Viel- 
leicht nicht. Aber was soll man zu einem Gastwirt sagen, der belustigt zu- 
sieht, wenn seinem Gast gefährliche Mengen Alkohol eingeflößt werden? 


Baron von Thüna Iernte Yvonne de Carlo 
bei der letzten Automobilausstellung in Paris 
kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick. 
Yvonne verschob ihre Rückkehr nach Holly- 
wood und nahm einen Vertrag für den Farb- 
film „Stern von Rio“ an. Mit den Dreharbeiten 
wird gerade in Berlin begonnen. Eingeweihte 
wissen, daß sie großzügig auf einen Teil ihrer 
sonst üblichen Gage verzichtete, um die Rolle 
zu bekommen und in Deutschland — in der Nähe 
ihres blonden Barons — bleiben zu können 


Nur einen einzigen Tanz erlaubte Yvonne de Carlo dem noto- 
rischen Herzensbrecher Prinz Ali Khan. Das ist typisch für sie. Von 
Liebesabenteuern im Privatleben hält sie nichts. Um so mehr setzt 
ihre. Liebesgeschichte mit dem deutschen Baron die Welt in Erstaunen 


Heirat ausgeschlossen 


Yvonne de Carlo hat sich verliebt. Zum erstenmal in ihrem 
Leben — sagt sie. In den deutschen Baron Carl August 
von Thüna, Reklamefachmann bei den Fordwerken in 
Köln. Die Liebe der beiden ist hoffnungslos. Der Baron 
ist arm. Und Yvonne heiratet nur einen mit Geld. „Wenn 
ich schon mein Junggesellenleben aufgebe“, sagt sie, 
„will ich auch nicht mehr arbeiten.” FOTOS: Seeliger, Peis, Grimm 


In Berlin machten Yvonne und die 
Gattin des Filmproduzenten Brauner 


einen Kudammbummel. 


Thüna kaufte Yvonne eine Aktentasche 


Für Baron 


In Köln hat man sich an 
Yvonne schon gewöhnt. Sooft 
es ihre Zeit erlaubt, ist sie 
hier — bei ihrem „Utz“ 


Wüstensohn 
aus der Pfalz 


Als Fellache unter Fellachen lebte Sa- 
lah Abou Mohammed EI Mahdi aus dem 
Dorfe Ei-Sawaleh am Nil ein geruh- 
Ä sames Leben. Das ist vorbei, seit seine 
Geschichte herauskam. Die Geschichte 
des Pfälzer Holzschuhmachers Karl Hein- 
rich Stürm. Denn so heift Abou Moham- 
med wirklich. Nach der Gefangennahme 
bei EI Alamein floh er zu freundlichen 
Fellachen. .Er wurde Mosliem und heira- 
tete eine Dorfschöne. Die Weltpresse 
nahm sich des Falles an. Eine schöne 
Geschichte. Noch schöner wäre sie ge- 
wesen, wenn man damals schon ge- 
wuht hätte, dak in Abou Mohammeds 
Heimatdorf in der Pfalz seine Frau und 
zwei Kinder auf seine Rückkehr warten. 


und Schlagersänger Nat „King“ Cole hat seine Europatournee nicht ausschließlich zum Geldverdienen 
KONIGLICH ER KAU FMANN mit dem Kehlkopf benutzt. Mit echt amerikanischem Köpfchen erwarb er außer deutschen Schlagern, 


die seltsamerweise drüben gut ankommen, auch einen deutschen Kabinenroller, der ihm in New York das Parkproblem erheblich erleichtert — und gleich- 
zeitig die Vertretung dieses Rollers für ganz Kalifornien und Arizona. Die Nachfrage nach den Flitzern ist nämlich dort so gut wie ihr Preis: 875 Dollar FOTO: up 


Abou Mohammed, der ehemalige Pfälzer 
Holzschuhmacher, mit seiner zweiten Frau und 
seinen beiden Kindern. Nur die dicke Hornbrille, 
ein Geschenk seiner Mutter, verrätden Europäer 


Karl Stürm vor fünfzehn Jahren. Damals 
verlobte er sich mit Irma. Zwei Jahre später 
heiratete er. Theoretisch ist er noch immer mit 
ihr verheiratet; als Moslem darf er ja mehrere 
Frauen haben. Jetzt will sie sich scheiden lassen 


Als Jules Verne 1870 sein phantastisches Buch „20000 Meilen unter dem Meer“ schrieb, träumte er von Kapitän Nemos 
ZW EIMAL NAUTI LUS Unterseeboot Nautilus, das unter Wasser die Erde umkreiste, ohne aufzutauchen. Sein Traumschiff, das heute in 
der Holiywooder Filmtraumfabrik zu harten Dollars verarbeitet wird, ist inzwischen Wirklichkeit geworden: einmal im Ateliergelände (Bild oben), 
und zum andern bei der US-Navy, deren erstes Atomboot „Nautilus“ heißt und getaucht wirklich einmal um die Erde fahren kann (Bild unten) 


Heidemarie, die zwölfjährige Tochter des 
Karl Stürm alias Abou Mohammed. Sie erinnert 
sich an ihren Vater nicht mehr, genau so wenig, 
wie ihr zwei Jahre älterer Bruder FOTOS: Peil 
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ISA ZSA GABOR 


AUCH WENN RUBI MICH NICHT WILL 


Porfirio Rubirosa, den sie „Rubi” nennen, ist von Barbara Hufton, die sie „Babs” nennen, geschieden. 
Er war ihr fünfter Mann, sie seine vierte Frau. Zsa Zsa Gabor, von der sie sagen, sie habe das 
schönste und dümmste Gesicht in Hollywood, ist von George Sanders geschieden, den sie den 
grökten Gentleman-Schurken der Leinwand nennen. Er war ihr dritter Mann, sie seine erste Frau. 
Rubi hat Zsa Zsa vor seiner Ehe mit Babs verprügelt, weil sie ihn partout nicht heiraten wollte. 
Nun würde sie wollen, aber Rubi hat sich’s überlegt. Er liebäugelt mit einer reichen Französin. 


Es könnte so: schön sein. Porfirio Rubirosa, der verkrachte Diplomat Er raucht beim Tanzen. „Der be- Tränen ins Chiffontuch, Ieicht parfümiert — wer leidet da nicht mit. Zsa Zza 
und £x-Schwiegersohn des Präsidenten der Dominikanischen Republik, und zauberndste Kavalier unserer Zeit“, weint ihrem Rubi nach. Hollywood befürchtet hysterische Anfälle der blonden Madam 
Zsa Zsa Gabor -: beide geschieden, beide frei. Aber Rubi braucht, obwohler schrieb eine Frauenzeitschrift. Ein R- aus Ungarn. In einem Zirkusfilm mit Zsa Zsa in der Hauptrolle will man Rubi vor- 
Geld hat, eine reiche Partie. Zsa Zsa bringt nur sich selbst mit in die Ehe porter:,SeinGlanz bestehtausPomade“ sichtshalber eine Nebenrolle antragen. Man ist sich bloß noch nicht über die Gage einig 


traten kürzlich als schüchterne, Jungfrauen.; 
FOTOS: AP UP, RICHTERZE 
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iemals ist die wunderbare Wirkung des „entspannten Wassers“ über- 

zeugender bewiesen worden. Selbst die glatte, naturgefettete Feder- 
Schwimmweste einer Ente ist machtlos gegen eine so geheiparrisvolle Kraft: 
Ein Schweizer Institut machte jetzt von dem berühmt g@worgdefien „Enten 
Versuch“ eindrucksvolle Farbaufnahmen. Wer digse Bifder aufmerksanı 
betrachtet, erkennt sogleich: Pril-entspanntes Wasser/ ist 


durch wirksamer beim Spülen und Abwaschen. 


Wie üblich geht die Ente ins Wasser und 
paddelt fröhlich drauflos — und doch 
liegt sie schon tiefer im Wasser als ge- 
wöhnlich. Etwas stimmt da nicht... 
Richtig! Sie schwimmt in „Pril-entspann- 
tem Wasser“ und wird immer schwerer. 


Gewöhnliches Wasser hat so etwas ähnliches 
wie eine Haut. Es ist schwerfällig und träge 
und kullert machtlos über Fett und Schmutz 
ohne sie anzupacken. Es perlt vom fettigen 
Geschirr genau so glatt ab wie vom Gefieder 
eines Wasservogels. 


„Entspanntes‘‘ Wasser aber drängt sich mühe- 
los unter Fett und Schmutz und schwemmt 
alles weg. Von Geschirr und Bestecken löst 
es alle Speisereste, rinnt glatt und spurlos ab 
und hinterläßt strahlenden Glanz. 
„Entspanntes Wasser“ ist für Enten ein un- 
heimliches Element — für die Hausfrau aber 
ist Pril eine Errungenschaft, auf die sie nicht 
mehr verzichten will ! 


“Unbegreiflich ist es der Ente — sie sinkt 


immer tiefer, weil sie immer nasser und 
dadurch schwerer wird. Sie schwimmt 
nicht in gewöhnlichem, trägem Wasser, 
sondern in „Pril-entspanntem Wasser“. 


Naß bis auf die Haut wird unsere Ente 
nach dem gelungenen Versuch liebevoll 
getrocknet. Er erbrachte den für die Haus- 
frau so wichtigen Beweis: Mit Pril „ent- 
spanntes Wasser“ ist nasser und mobiler! 
Es dringt rasch und mühelos durch die 
fettigen Deckfedern bis in die feinsten 
Zwischenräume des Flaums, weil es 
flüssiger ist als gewöhnliches Wasser. 


Früher oder später 


kommt jeder auf Pril. 


Der Versuch wird sorgfältig vorbereitet. 
Das Wasserbassin ist gefüllt. Auf dem 
Grund befindet sich eine Kiesschicht, so 
daß die Ente wohl sinken, aber mit den 
Füßen wieder rettenden Grund finden 
kann, da man eine Ente nicht unnötig in 
Angst und Schrecken versetzen will. 


Nun wird ein Eßlöffel Pril dem Wasser 
beigefügt, da schon ein Eßlöffel genügt, 
um 30 Liter Wasser zu entspannen. Für 
den Versuch ist nun alles bereit — sehen 
Sie hier unten das Ergebnis: 


Richtig pitsch-patsch-naß erreicht die Ente 
den rettenden Grund. Ein Schwimmtier 
ist gesunken! So stark ist die Wirkung 
von Pril, daß es das Wasser entspannt 
und in diesen für die Hausfrau so wunder- 
baren Zustand versetzt hat. 
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